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Die Tracht in Sarntal.
.M it 17 A bbildungen auf 4 Tafeln und 3 T extabbildungen .)

Von P. T s c h u r t s c h e n t h a . l e r ,  Bozen.

Nach l a nd l äuf igen  Begriffen ist  eine B a u e r n t r a c h t  e t w a s  u n ­
ve r ä nd er l i c he s  und  a u s  sich se lb s t  e r s t a n d e n e s .  Be ides  is t  n i ch t  
r ichtig.  Auch die B a u e r n t r a c h t  h a t  sich an der  a l lgem einen  E n t ­
w ic k l u n g  der  T r a c h t  betei l igt  u n d  an ihr  v e r ä n d e r t  in der  Weise,  
d a ß  sie von e inem Zei t a l t e r  ein T r a c h t e n s t ü c k  a n n a h m  u n d  von 
e inem sp ä te r en  w ie de r  ein anderes .

Ein S a n i e r  Ba ue r  des  10. J a h r h u n d e r t s  ha t  a n d e r s  a u s g e ­
sehen  als j e n e r  des  15., u nd  d ie se r  w ie d e r  a n d e r s  al s  de r  des
18. J a h r h u n d e r t s .  T r o t z d e m  ist  eine ge w is se  Gleichhe i t  in der  
T r a c h t  im a l lg em ei n e n  s i c he r  geb l i eben,  b ed in g t  du rch  zwei U m ­
s tä n d e :  d as  Mater i a l  der  T r a c h t  u n d  die k l ima t i s che n  Be d i n gu n g e n  
des  G eb i rges .  Lod en  a u s  Schafwolle h a t  de r  S a r n e r  scho n  sei t  
Urzei t en  v e r w e n d e t ;  e be n so  m ö g e n  die k u r z e n  Hosen  un d  die 
» K no spe n«  (Holzschuhe)  zu den  u r ä l t e s t e n  Be s ta nd te i l en  de r  
T r a c h t  gehöre n .

Der  Rock,  wie ihn h eu t e  der  S a r n e r  t r ägt ,  g eh t  noch in S ch n i t t  
und  F o rm  auf d as  16. J a h r h u n d e r t  zurück .  Die Hose h a t  n i cht  
m e h r  j e n e  P u m p fo r m ,  die s ich bis  Ende  d es  18. J a h r h u n d e r t s  
e rha l t en  ha t  u nd  a u s  den  Nied er l an de n  s t a m m t ,  so n d e r n  ist  enger  
g ew o rd en .  Auch de r  brei t e  Hut ,  den  d e r  S a r n e r  f rühe r  t r u g  und  
de r  sich e t w a s  v e r k le in e r t  noch  bei den W e ibe rn  e rha l t en  hat ,  
ha t  noch die W a l l e n s t e in f o rm  g u t  b ew a hr t ,  e n t s t a m m t  d a h e r  
e iner  S o l d a t e n m o d e  d es  30 - j äh r i g e n  Krieges.

Von der  T r a c h t  de r  S a r n e r  vor  d em  18. J a h r h u n d e r t  ha t  
Sich n ic h t s  in Schr i f t  o d e r  Bild erha l ten.  Die ä l te s t e  Form  der  
T ra ch  t  b e m e r k e n  wi r  auf  e i ne m al t en  Votivbi ld beim P u t z e n k r e u z  
( jetzt  im M u s e u m  Bozen).  Es s t a m m t  au s  e t w a  1750.  Die T ra c h t  
ze ig t  g a n z  die Fo rm,  die s ich noch in de r  F e s t t a g s t r a c h t  de r  
M ä n n e r  e rh a l t en  hat .

Die M ä n n e r t r a c h t ,  die wi r  als S a r n e r t r a c h t  im Auge h ab e n ,  
w a r  die  Tra ch t ,  die  von  e t w a  1 8 2 0 — 1880  im T a le  ge t ra g en  
wu rde .  Die f rüh e re  T r a c h t e n p e r i o d e  h a t  sich,  wie  g e s a g t  in de r  
F e s t t a g s t r a c h t  e rha l t en ,  und  dür f t e  sich zi eml ich  u n v e r ä n d e r t  aus  
dem  17. J a h r h u n d e r t  e r h a l t e n  haben.

Nach d e n J a h r e n  1 8 7 0 — 1880  be g in n t  sich die T r a c h t  me rk l i ch  
zu  ände rn .  An Stel l e des  B r u s t l a t z e s  t r i t t  d a s  Leibi mi t  Knöpfen,  
die Hose  v e r l ä n g e r t  sich,  d e r  brei te,  s c h w a r z e  S o l d a t e n h u t  v e r ­
s c hw in de t  u n d  m a c h t  d e m  M e r a n e r h u t  mi t  sp i t zem  ö u p f  u n d  
s c h m a l e r e r  K re m p e  Platz .



Die M ä n n e r t r a c h t  u n te r s c h e i d e t  F es t t a gs - ,  S o n n t a g s -  u n d  
W e r k t a g s t r a c h t .  Im Alter  g ibt  es ke in en  Unte r sch ied .  Das  k le in e  
Büblein mit  den  e r s t e n  Hosen  ist  d as  g e n a u e  Min ia tu rb i ld  des  
e r w a c h s e n e n  Mannes .

F. L e n t n e r  (»Ueber  V o lks t r ach t  im Gebi rge« ,  Zei tschr .  f. österr .  
V o lk sk u n d e ,  Wien 1905) bes chr i eb  die T r a c h t  de r  fünfz iger  J a h r e  
in Sa rn ta l ,  j edo ch  i r r tümlich,  da  er sie mi t  j e ne r  in Haf l ing u n d  
Vo ran  ve r wechse l t .  Auch K. Sp iess  («Die d e u t s c h e n  V ol k s t r ac h te n » ,  
T e u b n e r  1911)  g ib t  kein r i ch t iges  Bild einer  al ten S a r n e r t r a c h t .

Beda  W e b er  («Das L an d  Tirol»)  sc h re ib t  u m  1840:  »Ihre 
(der  S a n ie r )  e i gen tüm l ic he  T r a c h t  k a n n  m a n  an  F es t t ag e n  noch 
z u m  Tei le ganz  un b e s c h n i t t e n  se he n  und  sie i st  irn G an z en  
de r j e n ig en  ähnl ich,  we lche  in ä l te ren Zei t en  auch  in an d e r e n  
N a c h b a r t ä l e r n  im S c h w u n g  w a r  u n d  z um  Teil  noch  ist. Ihre 
r o te n  J a c k e n  n e h m e n  sich bei den M ä n n er n  e b e ns o  reinl ich aus ,  
wie  bei den  Mädch en  die w e iß en  Schürzen» .

B. W e b er  b e to n t  g an z  richt ig,  d a ß  s ich in der  S a r n e r t r a c h t  
a tn m e i s t e n  von allen an d e r e n  T r a c h t e n  E le m en te  ä l te re r  T r a c h t  
e r h a l t e n  haben,  und d ad u r c h  ze ichne t  s ie  sich au c h  vor  al len 
N a c h b a r t r a c h t e n  aus.

Die M ä n n e r t r a c h t  de r  l etzt en Zei t  bis gege n  Ende des
19. J a h r h u n d e r t s  b e s ta n d  in Fo lg en d em :

1. „P f o a t"  (H em d): an Sonntagen  aus gebleichtem  H ausleinen, 
sonst aus grobem  Rupfen. Es ist ohne K ragen, nur m it einem  schm alen 
H alsseh luß  versehen, m it H äftch en  zusam m engehalten , vorne offen; an 
•Brust» und  A erinelsch luß  etw as gefalten . Z u r F e s ttag s trach t g eh ö rt ein 
besonderes H em d QÉiehe T afe l I, A bb. 1). D ieses ha t um  den  H alssch luß  
sow ie längs des B rustsch litzes eine S pitzeneinfassung. D ie A crm el sind 
an der A chsel sehr b re it und  sind  u n te rse its  im S chn itt e igenartig  ge» 
kn ick t, sind  aber ohne M anschette , und  w erden  nur w ie am  H als m it 
einem  H äftchen  geschlossen.

D iese F es ttag s trach t w urde früher, d. h. in den  e rs ten  zwei D ritte ln  
des vorigen Jah rh u n d erts , zw eim al im Jah re , näm lich  zur O ste rb e ich te  
und  am  „B lutstag" (F ronleichnam ), außerdem  noch am  H ochzeitstage  
vom B räu tigam  und  den zwei Z eugen  getragen. H eu te  w ird  es nu r m ehr 
bei H ochzeiten  und zu F ronleichnam  von den  „H im m elträgern" verwen» 
be t und  findet sich  nur se lten  in einem  H ause  vo llständ ig  vor.

2. „B r  ii s t  i g", an  S telle des heu tigen  „L eibchens" (oder W este); 
b e s teh t aus ro tem  Pudlstoff oder „Schorlatin", d. h. aus einem  krapp»

'•roten W ollstoff, w elcher n ich t se lb st erzeugt, sondern  gekauft w urde. 
D as B rustig  w ird  n ich t in der B rustm itte , sondern  u n te r der linken  Ach» 
sei geschlossen, b ilde t daher ü ber B rust und  U n terle ib  eine g la tte  Fläche, 
die am U n terle ib  ha lb rund  absch ließ t und hier von  den  Hosen» und  
L eibriem en v e rd eck t w ird. M it zwei e tw a 10 cm b re iten  B ändern , die 
rückw ärts gekreuzt sind,' s itz t es auf den  Schultern  auf (T afel I, A bb. 2). 
Es is t um  den  H als m it einem  dunkelg rünen  „G allun" (Seidenstoff), und  
an allen Seiten m it A usnahm e des von der H ose vorne verd eck ten  T eiles 
m it hellgrünem  G allun eingefaßt
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D ieses B rustig verschw and schon in den 60— 70er Jah ren  allm ählich 
und gehö rt heu te  nur m ehr zur F esttag strach t. A n seine S telle t r a t  das 
m oderne Leibchen, das an  der B rust geöffnet und  geschlossen w ird. D er 
Sarner trä g t es aus schw arzem  Loden, w ährend  der R ückenteil aus uns 
gefärb tem  Loden besteh t.

3. H o s e n k r a x e n  (H osen träger), bestehend  aus zwei gleich? 
laufenden, 1.20 M eter langen B andstre ifen  aus grünem , 10 cm breitem  
B aum w ollstoff (W olldam ast), in  dem  m eist ein D oppelad le rm uster ein? 
gcw ebt ist. V orne und  rückw ärts  auf B rusthöhe sind diese B andstreifen

m it S ätte ln  aus gleichem  Stoff verbunden . A uch die H osenkraxen  sind 
m it R upfenstoff g e fü tte r t und  die K nopflöcher an den E nden  m it Leder? 
flecken (L ederlatze) gefestigt.

Bei der F e s ttag s trach t is t jener T eil an der B rustseite , der m it 
dem S atte l zusam m enhängt, m it b u n ten  Faden zierlich ausgenäht.

D iese H osenkraxen  sind  je tz t ganz verschw unden , außer bei der 
F esttag strach t, an ihre S telle is t die H osenkraxe  aus L eder ge tre ten , die 
für die heu tige S a rn e rtrach t charak te ris tisch  ist. D ie ä ltesten  d ieser le? 
dernen  H osenk raxen  w aren  noch sehr schm al, 3 bis 4 cm b re it und  an 
der B rustse ite  „gespaagelt", d. h. m it k leinen P lä ttch en  aus M essing oder
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Z inn, die knapp  nebeneinander eingeschlagen w erden  und versch iedene 
M uster bilden, verziert. A uch  haben  sie außer dem  S a tte l noch zwei Le» 
derstre ifen , die vom  Satte l abw ärts  gegen die M itte  laufen und  in der 
H o sen m itte  b efes tig t w erden. A uch  d iese sind  je tz t se lten  von  a lten  
L eu ten  getragen  und sind  von b reiten , am  B ru stsa tte l schön m it Feder» 
k ie larbeit ausgenähten , ganz e igenartigen  'schw arzledernen  H osen trägern  
abgelöst w orden. D iese L ederträg e r sind sehr schm uck und  w erden  noch 
allgem ein getragen  (T ex tabb . 1).

4. R o c k  oder Joppe, der in der S a rn e rtrach t in v ierfacher Form  
a u ftritt:

a. „ H e m a t "  bei der Sonntags» und  W erk tagsk leidung . Es is t aus 
b raunem  Lodenstoff, bei Ledigen bis in die S iebzigerjahre aus ro tem  Lo» 
denstoff, ung efü tte rt, vorne ohne K nöpfe, nu r m it einem  H a ftl u n te r dem  
H alse geschlossen, ohne K ragen und  auch ohne jede  Z ier. D as „H em at", 
noch heu te  getragen, ha t keinen Sack und  ste llt w ohl im G anzen  eine 
hö ch st urtüm liche Form  dar.

b. S c h a n g g e r " :  is t ein gestrick tes „H em at" und  is t seit den 
A ch tz ig e rjah ren  sehr in M ode gekom m en. D a es keine T aschen  ha t, be.» 
finden sich die T aschen  im L eibchen nach  innen.

c. L i d ä r m e l  oder T ux : D ies is t ein „H em at" m it A erm eln , wel» . 
che u n ten  aufgeschn itten  und  bis an den E llbogen v erkü rz t sind. Es ist 
das A rb e itsk le id  des Sarners, besonders w enn er im W ald  oder am Felde 
a rb e ite t (T afel III, A bb. 1). E r b eh au p te t näm lich, daß die A rm e bei d ieser 
Form  der A erm el gegen R egen m ehr geschü tzt sind. U ns kom m t sie als 
eine R ockform  von ä lte s te r Form  vor. Z u den L idärm eln  w erden  häufig 
loderne S tu tzen  getragen, die den ganzen U n te ra rm  bedecken  (T afel IV, 
A bb. 2).

d. „ R o c k "  der F esttag strach t. E r ist ähnlich dem  H em at ohne 
K nöpfe und  ohne K ragen, en th ä lt aber an jed e r Seite einen großen  Sack 
dessen F u tte r aus gegerbtem  Schafleder b e s teh t und h a t innen anderen  
R ückenschn itt (T afel I, A bb. 3). A ußerdem  h a t er an den  S chultern  ein 
T uchstück , das nur an einer Seite festgem ach t is t und von  ferne das Aus» 
sehen  eines A ufschlages hat. E r is t rückw ärts  an der b re ite s ten  Seite 
0,5 M eter b reit. V on  den Säcken is t jen e r auf der fech ten  Seite nach  
außen  geöffnet und  hat einen U m schlag, jen e r auf der linken  Seite ist 
nach innen geöffnet. Jeder h a t die ansehnliche G röße von  0,25 M eter 
B reite  und  Länge. D er R ock se lbst h a t rückw ärts  eine Länge von  0,60 Me» 
te r  und  is t du rchaus m it Loden noch gefü tte rt. A uch bei ihm sind  die 
N äh te  m it w eißen S chaflederstre ifen  übernäh t, D ieser R ock h a t sein  
E benbild  offenbar im Soldaten rock  des 16. Jahrh . und is t in S chnitt und  
A usführung  noch  ganz a lte rtüm lich  geblieben.

5. H  o s e: D ie H ose is t eine K niehose, die aber die K nie se lbst 
fre iläß t (T afel II, A bb. 6). Sie liegt n ich t eng an, sondern  is t ziem lich 
b re it (sie „sch lo tte rt" , wie der S arner sagt), näm lich am K nieteil 0,23 M e. 
te r  bei einer L änge von 0,45 M eter. D ie H ose is t aus w eichgegerbtem  
B ockleder („irchen"), das schw arz gefärb t w ird. D er R ücken teil ist 
0,08 M eter höher als der B auchteil; die H ose s itz t daher v o rn e  sehr tief, 
was auch heu te  noch eine E igen tüm lichkeit der Sarnerhose. ist. Sie is t m it



L oden g efü tte r t, n u r der obers te  R and  der H ose is t innen m it ro tem  Le« 
derstoff au sg es ta tte t. D ie H o sen tü re  öffnet sich se itw ärts , jedoch  nur 
einseitig. D ie N äh te  sind auch hier m it L ederstre ifen  vernäh t. A n der 
linken, vo rd eren  Seite öffnet sich ein Sack, der oben m it einem  großen, 
m essingenen K nopf geschlossen w ird. D ieser Sack w ird  „Fiex" genann t 
und d ien t haup tsäch lich  zur U n te rb ringung  des „Reggls" (eines kleinen 
P feifchens). A n  beiden  Seiten der H ose öffnen sich in  einer B reite  von 
16 cm Sackschlitze. D as F u tte r  säm tlicher Säcke is t w eißgegerbtes Schaf« 
leder. Z um  H a lten  der H ose sind  noch vier M essinghaften  angebrach t.

A m  K nieteil is t nach  ausw ärts jede  H osen röh re  auf H andb re ite  
gesch litz t und  dieser Schlitz m it w eicherem  L eder versehen. V on  den 
Schldtz«Enden hängen zwei v io le tte  B änder n ieder, die „S ch lo tterbänder" 
genannt, w elche zum  F estha lten  der S trüm pfe, die ers t u n te r dem  Knie 
enden, dienen.

6. L e i b f a t s c h e n  (B auchriem en), ein 10 bis 15 cm b re ite r Le« 
dergurt, der ebenfalls sehr tief ge tragen  w ird. D ie ä lte ren  L edergurte  sind 
schm al, 8 bis 9 cm b re it und  w enig oder gar n ich t geschm ückt. D ie neue« 
ren  sind  dagegen m it den w eißen K ielen von  P fauen federn  ausgenäht. 
D am it be faß ten  sich noch vor 30 bis 40 Jah ren  zwei Fam ilien, nnum ehr 
üb t nu r noch eine Fam ilie in N ordhe im  diese K unst, die sich  übrigens 
auch auf Fésttagsschuhe und  lederne  H osenk raxen  e rs treck t. D ie K ie l­
federn  w erden  der Länge nach  m it einem  feinen M esser durchschn itten  
und diese gete ilten  K iele m itte ls  ah la rtiger In s tru m en te  in die Riem en 
cingenäht oder rich tiger gestick t. D iese R iem ensticker w iederho len  ge« 
wisse O rnam en te  im m er w ieder: L aubm otiv, Läm m er, Löwen, G em sen, 
N am en  Jesu  oder M ariae, je tz t m eist N am enszug  des B esitzers, oft auch 
die Jahreszahl.- A n  den  R än d ern  is t die B auchgurte  ebenfalls durch  einen 
o rnam entalen , sich im m er gleich w iederho lenden  S treifen  eingefaßt. Das 
za rte s te  O rnam en t is t ein Laubgew inde, das aber am häufigsten  an den 
ledernen  H osenk raxen  au ftr itt. D ie K unst der K ie lfederstickerei geht 
n ich t w eiter als bis zum  A nfang  des 19. Jah rh u n d erts . V on w oher sie 
kam, is t noch eine ungelöste  Frage. F rüher w urden  die B auchgurten  mil- 
farb igen L ed erstre ifen  (ro t, grün, gelb), den  sog. „Z irm ", aufgeschm ückt. 
D ie ä lte s te  Form  d ü rf te  aber die ohne jed e  Z ier, nur m it P unzendruck  
versehenen, gerbbraunen  L ed erstre ifen  oder die „gespängelten" gewesen 
sein. E ine solche läß t sich auf einem  V o tivb ild  vom  Jah re  1740 auf Ritz- 
lar Narn L a tzfonserk reuz  nachw eisen. A lle  R iem en haben  eine deko ra tiv  aus« 
g e s ta tte te  M essingschnalle, die aber rückw ärts lieg t und  nur zu sehen ist, 
wenn die Joppe sehr ku rz  ist. E in b esserer L ederriem en  k o s te t heu te  
200 Lire. B esonders schöne L eibriem en stam m en  von  einem  gew issen 
B aib itte r M ichl her, w elcher um  1860— 70 in S arn thein  gea rb e ite t hat.

7. S t r ü m p f e :  A m  Sonntag w eiße W ollstrüm pfe, an Werk« 
tagen  b laugefärb te . Sie ließen die K nie frei. A m  Sonntag trug  m an auch 
gem odelte S trüm pfe, von  dem  W eibe rvo lke  hel-gestellt. In frühere r Z eit 
trug m an  W adenstrüm pfe  ohne Fußteil, oder eigentlich „Strickhosen" 
aus schw arzer W olle, w orüber sp ä te r die R ede ist.

8. S c h u h e :  H albschuhe, welche die K nöchel freiließen; auch im 
W inter.
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• 9. D e r  T s c h o g g l h u t :  Bis 1860—70 w ürde er noch  allgem ein 
getragen. D erzeit b ilde t er nu r m ehr einen  B estand te il der F esttag straeh t. 
E r w ar aus schw arzem  Filz, h a tte  seh r b re ite  K rem pen  und  einen niedri» 
gen G upf. Sein D urchm esser w ar 54 cm, w ar also w ohl einer der breite» 
sten  H üte , die m an sehen konn te . A m  Scheitel des G upfes w ar eine Ma» 
sehe aus schw arzen  S eidenbändern  von z irka  6 cm B reite  befestig t. V on 
h ier aus l'iefen je  zwei schm älere B änder aus schw arzer Seide links und  
rech ts  an den  H u tran d , um  diesem  eine S tü tze  zu geben. — A m  unter» 
s ten  R and  des G upfes lief ein schm ales, ro te s  B and  um  den H ut. D en 
H aup tschm uck  des T schogglhutes b ild e te  ab er die „T schoggl" (Q uaste). 
D iese h ingen  an einer fün ffachen  Schnur aus schw arzer Seide, w elche 
m ehrfach  durch  schw arzum sponnene K apseln  liefen und  am  V ord e rte il 
des G upfes b efes tig t w aren. D ie zwei Q u asten  aus schw arzer Seide fielen 
dann  rü ck w ärts  teilw eise über den  H u tra n d  h inab. D iese H ü te  w aren 
seh r s ta ttlich , u n d  der L etzte , der einen  trug , w ar der a lte  N iederhauser» 
bauer. —  A uch  an W erk tag en  w urde  d ieser H u t getragen , nu r ohne Bän» 
der un d  Q u asten  und  an  den  „F litschen" (K rem pen) s ta rk  beschn itten .

Seit 1860—70 w urde der „T sehogglhut" du rch  eine H u tfo rm  ver» 
-d räng t'r-d ie --e inen“ geschw eiften, kegelförm igen—Kopft-éiL—und—eine—n ic h i 
d räng t, die einen geschw eiften, kegelförm igen K opfteil und  eine nicht- sehr 
b re ite  K rem pe hat. D ieser H u t kom m t von  M eran  oder dem  B urggrafenam t 
(siehe T afe l IV , A bb. 1). Seine H erk u n ft v e rrä t er noch  in den  H utschnüren , 
die g rün  oder ro t sind, je  nachdem  der T räg e r v e rh e ira te t oder ledig ist, 
ein  U n tersch ied , der vo rher im S arn ta l beim  H u t n ich t h e rv o rtra t. Er 
is t aus schw arzem  oder grünem  Filz und  h a t im  ganzen eine gefällige 
Form . E tw as ab geändert trä g t ihn  der V o llb lu tsa rn er h e u te  noch. D iese 
U m änderungen  sind  Z ugeständn isse  an  die M ode se iten s des heim ischen 
H u tm achers in  Sarn thein , der heu te  noch die H ü te  m ach t und  ebenso 
w ie die N äh erin  bei den K leidern  ein großes W o rt in der G esta ltu n g  mit» 
sp rich t. E in  Sarner e rzäh lte  mir, daß  sein  V a te r, der M airbauer in Aber» 
stückl, als e rs te r so lchen H u t um  1850 herum  von M eran  n ach  A b erstü ck l 
geb rach t habe» E r habe  sich aber geschäm t, u n te r  die L eute zu  gehen und 
habe  am  Sonntag  in  einem  Feld v e rs te ck t abgew arte t, b is die L eu te  in 
die K irche gegangen seien. D an n  ging auch er, unbeobach te t, zur K irche. 
D er a lte  T schogg lhu t k o s te te  ohne Q uaste  10 G ulden; die Q u aste  eben» 
soviel.

10. H a l s t u c h :  D ieses w urde gleich wie bei den  W eibe rn  um  den 
H als gew ickelt ge tragen  und  die E nden  v o rn e  d u rch  einen  R ing gezogen. 
D ie F arbe  War ro t. D ieses is t je tz t aus der gew öhnlichen T ra c h t ganz 
verschw unden  und  w ird  nur m ehr bèi der O ste rbe ich te , H ochze it und  am 
„B lutstag" (F ronleichnam ) getragen.

Bei der F e s t t a g s n a c h t ,  die nichts anderes darstellt, als 
einen älteren Trachtentypus, wurden auch besonders schön 
gemodelte Strümpfe («Bamlstriimpfe», nach dem Model, das ein 
Bäumchen in der Zeichnung nachahmt) aus weißer Wolle getragen. 
Auch die Schuhe waren bei der Festtagstracht ausgeschnitten  
und mit «Zirm» oder Pfauenfedern ausgenäht.



Sarntaler Trachtenstücke, Tafel I.

1. . . P f o a t “  *(Fes ttagsn foad).
2. B r us t lg  (V o rd e r -  und R ü c k s e i te ) :  a) ro te r  W ol ls to f f :  b) H a ls e in fassung

aus  ti e fg rü nem  Seidenstoff  (G allun) : c) Einfassung: a. he l lg rünem  ..G al lun“
3. R o c k  für  F e s t t a g  ( V o rde rans ich t ) :  a) Loden laooen :  b) äuß e re  T a sc h e  mit 

S a c k s c h ü t z e r :  c) in nere  T asche .
4. Ro ck  (R ückansich t ) .
5. H c m a t  (R ock  an Sonn tagen) . R ii ckenschn i tt .



Sarntaler Trachtenstücke, Tafel II.

6. M än ne rh o se .  V ord e r -  und Rück an s ich t .
7. M ieder  mi t W u rs tk i t t e l .  V o rd e r -  und R ü c k s e i te :  a) Goller , b) s c h w a r z e r  

B an d b e sa tz ,  c) Haf tl en  mit N es te lb änd ern ,  d) B ru s t ig ,  e) ro te r  Lodenstoff,  
f) die W u rs t .

8. F e s t t a g s s o l l e r  ( fa lsche r  G o l le r ) :  a) H a ls k rau s e ,  b) S p i tz en b es a t z  vo rn e  
an der  B rus t ,  c) L e in w ands ti ick . d) w e iß e  S ch n u r  zum F e s tha l ten .

9. K lagehem at .
10. Schalk.



Tafel UI.

Sa
ni

er
 

m
it 

de
n 

..
L

id
är

m
el

n“
. 

G
ra

nn
e 

vo
n 

S
ar

nt
al

er
n.

 
na

ch
 

ei
ne

m 
O

ei
bi

id
 

vo
n 

A
lb

er
t 

St
ol

z.



Sarner 
m

it 
H

osenkraxe 
und 

jetziger 
H

utform
 

A
lter 

Sarner 
m

it 
A

rm
sintzen. 

K
niehosen 

und 
H

olzschuhen

Tafel IV.



7

Z ur  F e s t t a g s t r a c h t  g e h ö r t  endl ich ein Bes teck,  be s te h e n d  
a u s  « S chn i t z e r»  ( f e s t s t e he n d e s  Messer ) ,  Gabe l  u n d  St re i cher ,  die  
oft  h ü b s c h e  Arbe i t en  da r s t e l l en .  Sie w u r d e n  in e ine r  L ed ers che id e  
g e t r a g e n  u n d  s t e c k t e n  auf  d e r  r ec h te n  S c he nk e l s e i t e  de r  Hos e  
so, d a ß  m a n  sie  se h en  k on n te .  Diese sc h ö n en  Be s t e ck e  s t a m m e n  
a u s  d e m  Ahrntal ,  von wo sie H a u s i e r e r  h e r u m t r u g e n .

Ein s c h ö n e s  B e s t e c k  ist  de r  S tolz des  S a r n e r b a u e r n .  An 
ge w ö h n l i ch e n  S o n n t a g e n  u n d  auch  an  W e r k t a g e n  b eg n ü g t  er 
s ich m i t  d e m  «Schn i t z e r» ,  von  d e m  er  un ze r t r e n n l i c h  ist. S o n s t ig e n  
S c h m u c k  k e n n t  de r  S a n i e r  nicht .

D er  a l lg em ei n e  E in d r u c k  d ie se r  T r a c h t  i s t  de r  e i ne r  so lch en  
a u s  de r  Mit te  d es  17. J a h r h u n d e r t s ,  n u r  v e r e in fa ch t  u n d  völ l ig 
s c hm u ck l o s ,  dafür  a b e r  a u ß e r o rd e n t l i c h  m ä n n l i c h  u n d  kraf tvol l ,  
w i e  a m  b e s te n  die G e s t a l t e n  v o n  E g g er - L i en z  b e z eu ge n  u n d  wie 
s ie  au c h  Ma le r  Alber t  S to lz  c h a r a k te r i s t i s c h  d a r g e s t e l l t  h a t  
(Tafel III, Abb. 2).

Heu t e  t r ä g t  de r  S a n i e r  noch  se inen  kno pf lo sen  L o d e n j a n g g e n  
v e r t a u s c h t  ihn ab e r  häufig,  b e s o n d e r s  an  W e r k ta g e n ,  m i t  e in em 
ges t r i ck ten ,  g l e i c h g e s ta l t e t e n  «S ch an g g e r « .  Das  Bru s t i g  i s t  v e r ­
s c h w u n d e n  u n d  h a t  e inem  «Leibi» P la tz  gem ac h t ,  d as  vo rn e  
zu g e k n ö p f t  w i r d  u n d  vorn e  a u s  sc h w a rz e m ,  r ü c k w ä r t s  au s  
b r a u n e m  Lod en  bes teh t .

Die Hose g e h t  j e t z t  we i t  ü be r  die Knie h inab,  ist  ab e r  noch 
im m er  « b o d e n s c h e u »  u n d  h a t  e inen  se h r  p r imi t iven ,  b re i t en  Schni t t ,  
de r  den  S a r n e r s  b e s o n d e r s  e i g en tü m l ic h  ist. Der  L e i bg u r t  wi rd  
noch h eu t e  a l lg em ein  g e t r a g e n ;  eb en so  die « H o s e n k r a x e » ,  die 
a u s  L ed e r  ist  u n d  j e tz t  den e i ge n t üm l i c h s t en  Trach te n te i l  de r  
S a r n e r  bildet.

An den  W e r k t a g e n  t r ä g t  de r  S a r n e r  z u h a u s e  m e i s t  «Knospen»  
(Holzschuhe) ,  die au s  B i rke n-  o d e r  L ärc h en ho lz  im H au se  se lbs t  
g es ch n i t z t  w er de n ,  w a s  m i t  a u ß e r o r d e n t l i c h e m  G es c h i c k  geschieht ,  
au c h  bezüg li ch  A u sw ah l  im Holze,  d as  n icht  gle ichgi l t ig  ist.

Eine E ige n tü ml ic hke i t  des  S a r n e r s  s ind  auch  die kurzen ,  
b l au en  Sch ürzen ,  die 30 bis  40 cm la n g  s ind,  d a h e r  nur  wie ein 
S c h a m t u c h  au s se h e n ,  f erne r  die « L id ä rm e l»  mi t  den offenen 
Aermeln,  die de r  S a r n e r  b e s o n d e r s  bei s c h le c h t em  W e t t e r  anzieht .  
An Stel le der  Aerrnel s ind  an  d iesen  Jo p p e n  zwei  l a ppe na r t i ge  
S tü ck e  an der  Sc hu l t e r  a n g e n ä h t ,  die e inen be s o n d er en  Schu tz  
de r  Sch u l t e rn  a u s m a c h e n .  Dieses  K le i d u n g s s tü c k  ist  d a s  a l l er ­
a l te r tüml ichs te , .  d as  m a n  v ie l le icht  noch sehen  k a n n  u n d  ha t  
woh l  auch  eine se h r  a l te  G esc h i ch te  (Tafel IV, Abb. 2).

Mante l  k e n n t  de r  S a r n e r  nicht ,  w e n ig s te n s  n icht  im Winter-  
Die M ä n n e r  s t e h en  in s t r e n g s t e r  Käl te auf  d em  Ki rchplatz in 
ih rer  k u r z e n  Joppe ,  die von  v o r n e  offen ist  u n d  k e i n en  Sch u tz  
ge w ä hr t .  N u r ! der  Hir te  im G e b i r g e  k e n n t  e inen W e t t e r k r a g e n ,  
-den er  u m  die Schu l t e rn  wirft.



Nach de r  G e m e i n d e o r d n u n g  v. J.  1658 e r ha l t e n  die Knech te  
je ein P a a r  « lede r ne  H an ds c h u ch » .  Diese m ü s s e n  a l so  d a m a l s  
a l lgem ein  g e t ra g en  w o r d e n  sein.  Jedenfal l s  s ind  auch  die 
«Lä ter l inge» ,  we lche  die M ä gde  d a m a l s  erhie l ten,  m i t  d i e sen 
L e d e r h a n d s c h u h e n  g le i ch bedeu tend .

W e i b e r t  r a c h t.

Bei de r  W e ib e r t r a c h t  u n t e r s c h e i d e t  m a n :  S o n n -  u n d  F e s t ­
t a g s t r a c h t ,  H o ch z e i t s t r ac h t  u n d  Klage tracht .

Eine S o n n ta g s t ra c h t ,  wie  sie noch  u m  1870— 1880  a l l g em ei n  
zu se h en  war ,  j e t z t  ab e r  nu r  m e h r  von  vier bis fünf  a l ten 
We ib le ins  g e t r a g e n  wird,  b e s ta n d  in . Fo lg en d em :

1 . H e m d ,  P foa t genannt, is t,au s. „harbenem " T uch , hoch am H alse 
geschlossen und  m it langen A erm cln . H osen, auch U n te rk itte l, sind  auch 
heu te  noch selten.

S B J II

A b b .  2.  W c i b e m T i n n e  v o r  d e r  K i r c h e  i n  S a r n t h e i n .

2. R ock: K i t t e l ,  bei der S o n n tag strach t W urst«, auch Opar«
k itte l genann t; b estand  in einer V erd ickung  um  die L enden  durch  Ein« 
lagen; sie m ach te  den K itte l b re it und  ungesch lach ten , h a tte  aber dén 
V orte il, daß  die Füße beim  G ehen  fre ier w aren  u n d  diese du rch  den 
K itte l n ich t allzusehr be lästig t w urden , und  das um so w eniger, als er 
eigentlich  von den M iederachselbändern  getragen  w urde. Ein so lcher 
K itte l w urde eng g efa lte t un d  b estan d  aus 7 b is 8 „B latt"  zu 90 cm, h a tte  
also eine respek tab le  Stofflänge von '6 b is  7 M eter. D er Stoff w ar schwär« 
zer Loden, auch sogenann ter W iefling (ein le ich te re r L oden). D er K itte l 
w urde n ich t g e fü tte rt, am  u n te ren  R and  w ar er aber m it einem  hand ; 
b re iten , g rünen  B and außen  eingefaßt. Bei der F e s ttag s trach t h a tte  de« 
K itte l un ten  einen h an d b re iten  B esatz aus ro tem  Loden.
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In ä lte re r Z eit, etw a in der e rs ten  H älfte  des vorigen Jah rh u n d e rts  
noch, war er seh r kürz und  re ich te  w enig über die Knie. D ieses w urde 
von der G eistlichkeit als ärgerlich  v eru rte ilt, w o rüber m ir die a lte  Wies* 
bäuerin  eine köstliche G esch ich te  erzäh lte : In W ilten  bei Innsbruck  w ar 
ein g roßes Jubiläum  des M u tte rgo ttesb ildes, zu dem  auch die Geistlich* 
keit im S arn ta l w arb. A b er nach dem  A ussp ruch  des D ekans d u rften  nur 
M änner gehen, m it dem  ku rzen  K itte l der W eiber m üsse m an sieh nur
schäm en. T ro tzd e m  ging eine P enserin  m it. A ls nun  die Sarn ta ler w ieder
zurückkam en, sag te  der a lte  B auer: „M it dem  Penserfaek  haben  wir uns 
alle schäm en m üssen1). N ach  der G em eindeordnung  vom  Jah re  1658 er* 
h ie lten  die M ägde als L ohn u. a. einen „rupfenen  K ittl" . D am als w urden  
also die w eiblichen G ew andstücke  haup tsäch lich  aus L einenstoffen her* 
gestellt, d iese in sp ä te re r Z e it aber nur m ehr als F u tte r verw endet.

3. M i e d e r :  D ieses b ild e t m it dem  K itte l ein G ew andstück  und  
erinnert daher an  die u rsp rüng liche  F rauen trach t, die nur ein G ew and; 
stück  kann te . D as M ieder is t aus ro tem  Loden; oder W ollstoff und  warm 
m it festem , harbenem  T uch  (gröberem  Leinen) ausgefü tte rt. Der
S chnitt ließ einen großen  T e il der B rust und des R ückens frei, 
ebenso die A rm e. U eber den S chultern  geht nur ein ziem lich 
schm aler Sattel. Das M ieder ist von  einem  schw arzen B and
um A erm el und  R ücken eingefaßt, so daß  nur vorne an zwei SteL 
len und  rü ck w ärts  — die Stelle w ird  Scheibe genann t — der ro te  Stoff 
zum V orschein  kom m t. V orne  is t das M ieder geöffnet und  w ird  durch  
die sogenann te  „N estlschnur" , die an k leinen H äkchen befes tig t w ird, 
les tgehalten . D ie N estl'schniire w urden  im H ause se lbst m it 4 K löppeln 
gek löppelt und  w aren  grünw eiß, ro tw eiß  oder bun t, je  nach  G eschm ack, 
im m er aus Seide. D ie H äkchen  steh en  sehr enge, und  die N estlb än d er 
w erden  k reuz und  quer gezogen (T afe l II, A bb. 7).

4. B r ü s t i g :  W u rd e  vorne  zw ischen H em d und  M iederausschn itt 
eingeschoben, ein  d reieckiges S tück, das m it grünem  Seiden(G allun*)band 
eingefaß t und  in  der M itte  ein H erzstü ck  aus b lum engem ustertem  dunk* 
len T uch  h a tte . Es schau te  du rch  die N estlb än d e r durch. Bei der Fest* 
tag s trac h t w ar das B rustig  von  ro ten  S e idenbändern  eingefaßt.

Bei der K lage w ar das B rustig  durchaus schw arz.
5. D as G o l l e r :  W u rd e  um  den  H als getragen. Es b estand  aus 

einem  S tück L einw and, das ü ber dem  H em d und  M ieder um  den  H als 
gelegt w urde. D er H aisau sch n itt is t m it e iner Sp itzenkrause  aus geklöp* 
p e lten  Spitzen versehen  und  liegt ungeste ift an Schultern , B rust und  
R ücken auf. E igenartig  is t die B efestigung des G ollers m it einer langen, 
w eißen Schnur, die an  den R ückenenden  des G ollers du rch  zwei Schlipfen 
läuft. D ie Schnur w ird  u n te r den  A chselhöh len  durchgezogen, jener T eil 
der Schnur zw ischen den  Schlipfen  w ird  von  rückw ärts  über den  K opf 
und dann  w ieder u n te r die A chseln  durchgeschlungen. D ie Schnur b leib t 
über dem  M ieder sich tb a r (T afel II, A bb. 8).

x) U eber den gleichen S tre it in  Z ille rta l siehe S i k o r a  „Z ur Ge* 
sch ich te  der Z ille rta le r T rach t" , Z eitsch r. f. ö sterr. V olkskunde, X II. 
Sonderabdruck-
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Z ur F esttag s trach t gehört das sogenann te  „falsche G oller", das sich 
dad u rch  vom  gew öhnlichen un tersch ied , daß  es auch vorne an  der B rust 
m it Spitzen b ese tz t w ar (T afel II, A bb. 8).

6. Im  W in te r und bei k ä lte re r Jah resze it w urden  u n te r dem  M ieder 
die „ U n t e r ä r m c l "  getragen. Im Som m er feh lten  sie und m an ging in 
H em därm eln  m it bauschigen Falten . D iese H em därm el w aren  v o rne  m it 
Sp itzen  bese tz t, bis an  den  E llenbogen zu rückgestü lp t und  d o rt m it ro? 
tem  B ande festgehalten . D ie U n te rä rm el b estan d en  aus schw arzm  Lo? 
den, die A errnel w aren  ähnlich wie bei den  heu tigen  „T schoapen" 
(F rauen jacke), ende ten  an  den E llenbogen m it einem  Bug aus ro tem  
T uch , das w ieder m it schm alem  b lauem  B ande abgefaß t w ar. D ie U n ters 
ärm el w urden  insoferne von B edeutung, als sich aus ihnen  der heutige 
„T schoapen" nach  W egfall des M ieders en tw icke lte . Sie w urden  Sonn? 
tag s und  W erk tags getragen. Bei der K lage tr a t  an  ihre Stelle das 
„K lagehem at", ein K leidungsstück , das über dem  M ieder nach  A rt einer 
Jacke  getragen  w urde und  vorne  offen blieb. Es w ar aus grobem  brau? 
nen oder schw arzen  L oden m it geradem  Schluß un d  w ar m it b re iten , 
g rünseidenen  B ändern  (G allun) vo rne  u n d  um den H als e ingefaß t (Ta? 
fei II, A bb . 9).

7. S c h a l  k. Bei der F e s ttag s trach t t r a t  an Stelle der U n terä rm el 
der „ S c h a l k " ,  auch „T scheapl" genannt. Es is t eine U eb erjack e  aus 
feinem , schw arzem  L odentuch . U m  den  H als und  an den  A erm elenden  
is t dieses K leidungsstück  m it ro tem  S eidenband  (ro tem  G allun) einge? 
faß t. D ie A errnel sind aufgepufft und enden  schm äler w erdend  am EH? 
bogen, wo der sogen. „Spitzeinsteck" vo rschau t, ein ku rzes Leinw and? 
ärm elchen, das m it Spitzen  endet. D a t R o t der Schalkeinfassung s tim m t 
m it jenem  des F esttag sb rustig  überein . D er Schalk blieb vorne  offen und 
w ar nu r am  u n te ren  E nde m it einem  ro ten  Seidenbande versehen , das in 
ein H äkchen  e ingehefte t w erden  konn te . D as F u tte r  des Schalkes is t aus 
scharlach ro tem  Pudltuch , w ie die „B ubenhem ater" (T afel II, A bb. 10).

8. F lu t .  D as w eibliche G esch lech t im  S arn ta l trug  und  trä g t heu te  
noch H ü te . F rüher h a tte n  sie genau die gleiche Form  wie die M ännerhü te , 
nu r fielen die schw eren  Schnüre m it den „Tschoggln" weg 'und blieben  nur 
m ehr die schw arzen B änder, die am ru n d en  „G upf" festg eh e fte t w areh 
und  nach  rückw ärts auf die K ram pe fiielen. Ein solcher H u t w ar aus 
schw arzem  Filz, 50 bis 60 Z en tim e te r b re it und  daher ziem lich schw er.

A us ihm  en ts tan d  der heu tige W eibe rhu t, der e tw as schm alkrern? 
piger, aber im m er noch b ré it is t und  eine ro te  Schnur . am R ande  des 
G upfes und  die schw arzen B änder am „G upf" hat. D aneben  t r i t t  auch 
ein k leinerer, runder, rauhhaariger H u t auf, der den  W eg von  O sten  
fE isaek tal) here ingefunden  hat.

In  der F es ttag s trach t h a t sich die ä ltes te  H u tfo rm  erhalten , der 
sogen. „R iedlhut", nach  dem  „Riedl", dem  Flaarschm uck, so b en an n t. Er 
w ar auch schw arz, m it b re ite r  K rem pe, der G upf w ar aber sehr k lein  
und  nur durch  eine A usbuch tung  in  der M itte  angedeu te t. E r trug  ein 
ro te s  H u tb an d  und  zwei ro te  B auschen aus Schnüren. D ieser H u t w urde 
in der M itte  des vorigen Jah rh u n d e rts  noch getragen, jedoch  nur, w enn 
das R ied l au fgesetzt w urde. H eu te  is t er da und  d o rt in  einem  H ause  als



n

altes Fam ilienstück  noch zu sehen, w ird aber n ich t m ehr getragen. S ta tt 
der H ü te  w urden, w enigstens in R einsw ald, auch K appen (Fatzlkappen), 
aus w eißer oder schw arzer W olle  gestrick t, getragen. Sie h a tten  die gei 
w ohnliche K egelform .

9. H a a r t r a c h t :  Di e H a a r e  w erden in zwei Z öpfe geflochten  
und rückw ärts m ite inander zu einem  K näuel verbunden , der dann m it der

Ab h .  3. Jmi .ce S a n i e r b ä u e n i t  in i i e i mu e r  T r a c h t .

H aarnade l Festgehalten w ird. D ie alte  Form  dieser H aarnadel is t -tat« 
sächlich eine etw a 20 cm lange, flache N adel m it einem  Z ierkopf. E ins 
solche N adel fand m an beim  D ilte r in R einsw ald  h in te r einem alten  
S tubengebälk , w ar also jeden fa lls  schon 100 bis 200 Jah re  alt. D er Zier* 
lcnopf zeigte F ilig ranarbeit, in der M itte  m it einem  Stein (G lasste in?). 
Das M etall w ar M essing. Z ierkäm m e kann te  m an und ken n t m an heu te
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noch nicht. Die heutige H aarn ad e l ist weiß, aus Silber oder vers ilbert 
und zierlich durchbrochen . D iese H aarnade ln  w erden m eist in Sterzing 
angefertig t. F rüher w ar eine H aarn ad e l aus Silber ein gew altiger Schatz, 
d e r bis 30 G ulden  koste te , heu te  trä g t eine solche schon jede  M agd.

Z u r F e s t t a g s t r  a c h  t, die nur am  B lutstagsFronleichnani, 
H ochzeit, H ochunsorfrauentag , bei der O ste rbe ich te  und T au fe  getra« 
gen w urde, gehörte  auch der R iedl, besonders aber zur H o ch ze its trach t. 
D as w ar ein G ebilde wie ein kleines V ogelnest aus ro te r Seide, von 
einem  grünen S am tstück  um geben. U n te r dem  R iedl w urde die Haar« 
nadel durchgezogen. M it diesem  N est w urde der H aarbüschel, der zu 
dem  Zw ecke am H in terkopfe  besonders geform t w erden  m ußte, über« 
deck t und  festgebunden, was sehr k leidsam  aussah. Bei der Hochzeits« 
tra c h t bekam  die B rau t obenauf noch ein kleines, zierliches, einige Zen« 
tim e te r hohes S träußchen  aus K unstb lum en . -Am  Sonn tag  vor der H ochs 
zeit erschien  die B raut beim  K irchgang m it dem  alten  R ied lhu t. D ieser 
w ar m it zwei faustgroßen , ro ten  B auschen aus zusam m engelegten  Schuii« 
ren  geschm ückt. W enn die B rau t „klagte", feh lten  d iese ro te n  
„Tsehogghi". A uch w ar bei der K lage der „Riedl" w eiß und m it w eißen 
Spitzen versehen. Am H ochzeitstag  se lbst h a tte  die B rau t ke inen  H u t 
auf, auch keinen eigentlichen K ranz. D ie einzige Z ierde  w ar ein  k leines 
B ium ensträußchen  (künstliche B lum en) m it einem  H erzchen  in  der M itte, 
„K raus" genannt, das auf dem  R iedl befes tig t w urde. Ringsum  w urde 
eine ro te  M asche gelegt.

Sonstigen Schmuck k ann ten  die S arncrinnen  nicht, w eder Uhr« 
k e tten , noch H e lsk e tten  oder B roschen. Selbst O hrringe w aren unbe« 
k ann t. D ie a lte  W iesbäuerin  e rzäh lte  m ir, sie könne sich  erinnern , daß  
die e rs teh  O hrringe eine alte N ißl'biiuerln in den A ch tz ig e rjah ren  getra« 
gen habe.

N u r der „M achlring" (Ehering) w urde und w ird von  den W eibern  
getragen, w ährend  die M änner einen solchen n ich t tragen. E r is t aus S il­
ber m it du rchbrochener A rbeit. H eu te  gehen diese A rt von R ingen ver« 
fe inert als „T iro ler G lücksringe" in alle W elt.

10. S t r ü m p f e :  W u rd en  selbst aus W olle gestrick t, w aren  an 
Sonntagen  und  W erk tagen  b raun , an F esttagen  ro t m it besonderem  M odel 
an den Fersenseiten  („B am lstrüm pf", der M odel b es tan d  aus „N ah tlen" 
in  B aum form ).

D ie ä lteste  Form  der S trüm pfe, die aber schon in  der e rs ten  H älfte  
des vorigen Jah rh u n d e rts  verschw unden  ist, w ar. die der „R iedlstrüm pf", 
eigen tlich  „Strickhosen" genannt. Es w aren über 1 M eter lange, „schloff" 
(leicht) g estrick te  S trüm pfe aus Schafw olle, die eng zusam m engeriedelt 
und  auf 30 bis 35 Z en tim ete r zusam m engezogen um  die W aden  getragen 
w urden. Ein solcher Fuß sieh t na tü rlich  ganz unförm lich  d ick  aus. Sie 
h a tte n  keinen  „Fußsack" (V orderfuß), w aren  also W adenstrüm pfe , u nd , 
bestan d en  aus w eißer W olle. D iese a ltertüm liche  Form  h a t sich heu te  
noch in A lpach  (U n terin n ta l) erhalten , m uß also in unserem  L ande ziem« 
lieh allgem ein gewesen sein.

11. D i e ' S c h u h e  w aren gleich wie die M ännerschuhe ausgeschnit« 
ten , m it w eißem  Faden vernäh t, auch m it P fauenfederk ie len  oder m it ver«
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sehiedenfai'b igen L ederstre ifen  hübsch gestick t, besonders bei der Fest« 
tag s trach t. D ie B rautschuhe h a tte n  A bsä tze  aus ro tgefärb tem  Leder.

12. S c h ü r z e :  Bei der F es ttag s trach t w aren  sie aus tie fb lau  ge« 
färb tem , harbenem  T uch , das m it einem  Seidenbandc festgehafeen w urde 
und den K itte l ganz bedeckte . Sonntags und  W erk tag s  b estan d  die 
Schürze zur oberen  H älfte  aus gleichem  T uch, die u n te re  aber aus be« 
druckten! K attun . A n W erk tag en  w urden  auch „ tschu rtschen farbene" 
getragen. M an gew ann näm lich aus T sch u rtsch cn  (Fichten« oder Lärchen« 
zapfen) eine b rau n e  Farbe, m it dem  hausgem achtes Leinen für Schürzen 
gefärb t wurde. Z u r K lage trach t w ar die Schürze schw arz.

Z u r F e sttag s trach t gehö rten  auch S t u t z e  n, „H a n d s c h" ge« 
nannt. Sie re ich ten  vom  E llbogen bis zum  H andgelenk  und  w aren  m it 
M arderfell verb räm t. A n Sonn« und  W erk tag en  trug  m an  die „Arm« 
hösle", S tu tzen , die wie S trüm pfe g estrick t w aren.

Die h e u t e  noch b räuc h l i ch e  W e ib e r t r a c h t  i s t  folgende:  
Gin Kittel  a u s  s c h w a r z e m  Loden ,  nac h  innen s t a r k  gefal tet ,  w e n n  
auc h  n ic h t  m e h r  m i t  « W u r s t»  v e r se h e n ;  de r  « T sc h o a p »  (Le ibjacke)  
mi t  Aermel ,  vo r n e  e n g  g e s c h lo ss e n  u n d  m i t  F i schbein versteif t .  
Er  b ildet  m i t  d em  Kittel ein Kle id ung ss tü ck .

Z u r  T r a c h t  g e h ö r t e  au c h  d a s  B r u s t t u c h ,  da s  h i n te n  am 
Halse  f e s tge hef t e t  u n d  v o r n e  k r eu z w e is e  ü b e r  den T sc h o a p è n  
geleg t  w urd e .  Man  h a t t e  sie sc ho n  bei den  Miederk i t t e ln ,  do r t  
w u r d e n  sie ab e r  u n te r  d a s  Mieder  ges t eck t .  Es w a r  v o n  ro ter  
Farbe.  B e so n d er s  g e s u c h t  w a r e n  die s o g e n a n n t e n  «eng l ischen» ,  
rote,  zw i l c h g e w e b te  T ü c h e r  m i t  w e i ß e n  Mus te rn .  So lche  B r u s t ­
tüc her  s ind  au c h  in de r  he u t i g en  T r a c h t  noch geb l ieben  u n d  
bi lden n u n  d e re n  H a u p t s c h m u c k s t ü c k .  Sie s ind  ab e r  nu r  einfach 
gew eb te .  Wiil eine b e s o n d e r s  S t a a t  ma ch e n ,  z. B. bei Taufen,  
Hochzei t en ,  so  s c h a u t  s ie  s ich u m  ein «a i t en g i i sc hé s»  um,  die 
a b e r  s e h r  se l ten g e w o r d e n  sind.

ln de r  Aus wah l  de r  T ü c h e r  b e k u n d e t  sich ü b e r h a u p t  ein 
Rest  v on  g e s u n d e m  G e s c h m a c k  u n d  Fa rb en f re u de  u n d  m a n  m u ß  
eine W e ib e rg r u p p e  e t w a  bei de r  F r o h n le ic h n a m s p r o z e s s io n  e ng  
b e i s a m m e n  sehen ,  u m  d a s  Ma le r i sche  auch  an d e r  h eu t ige n  
T r a c h t  b ew e r t en  zu k ö n n e n .  An den  T ü c h e r n  u n te r s c h e i d e t  sich 
die W i n te r -  u n d  S o m m e r t r a c h t .  Bei Le tz te re r  s in d  die T ü c h e r  in 
he l l e ren  F a r b e n  u n d  dü n ne r .  Bei d e r  W i n t e r t r a c h t  w e r d e n  j e t z t  
häuf ig  Wo l l tü ch er  in e r n s te r e n  F a r b en  (grün,  blau,  b r au n )  ge t rag en .  
Die S a r n e r t ü c h e r  w e r d e n  a m  O s t e r s o n n t a g  d as  e r s t e m a l  ange zoge n .

J e d e r  Man n  in S a r n ta l  h a t  a u c h  se ine n  H u tk a s te n .  Das  ist  
ein kleiner ,  e t w a  ein Meter  h o h e r  Sch ran k ,  de r  an d e r  W a n d  
a u f g e h ä n g t  w i r d  u n d  b u n t  b e m a l t  is t  wie  die  T ruh e .  Im Innern  
h ä n g t  an e i n em  Nage l  de r  S o n n t a g s -  od e r  F e s t t a gs hu t .  —  We iber  
hab e n  b u n t  be m al t e  Sc hac h te ln ,  m i t  N a m e n  u n d  J a h r e s z a h l  de r  
Hochzei t  v e r s e h en ,  in w e l c h e r  de r  H u t  a u f b e w a h r t  wird,  wie  auc h  
für  Spi tzen,  Bänder ,  Riedl  u n d  de rg le i chen  Zie r  k le ine  T r üc h e l ch e n  
u nd  S ch ac h t e ln  im Besi tze j e d e r  Weib l i c hk e i t  w a r e n  u n d  noch
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sind,  in d ie sen  zeigt  sich die F reu de  u n d  der  S to lz  des  b äu er l i ch en  
Volkes .

Eine a l te  F e s t t a g s t r a c h t  w a r  eine  g r o ß e  G e l da us l ag e ,  da fü r  
ab e r  h i e l t  s ie ein Mensch en a l t e r ,  w e n n  n ich t  zwei  aus .  Ein W u r s t ­
k it t el  k o s t e t e  mi t  Mieder  17 G ul d en ;  d a s  b la ue  F ü r tu c h  3 fl,; der  
S ch a l k  4 fl.; d a s  Golle r  3 fl.; de r  H ut  3 fl., die S c h u h e  e b e n s o ­
viel,  die g a n z e  T r a c h t  k o s t e t e  d a h e r  3 0 — 35 fl. Eine Elle g r ü n e s  
G a l l u n b a n d  k o s t e t e  18 kr ,  beim K rä m e r  d as  rote  G a l l un  40 kr.

Die al te W ie sb ä u e r in  e r r in ne r t e  s ich noch e iner  P r i m iz  i. J-
1856  in Abers tück l ,  bei de r  üb e r  100 F e s t g ä s t e  w a r e n  u n d  a l l e f
M ä n n e r  wie Weibe r,  in a l t e r  F e s t t a g s t r a c h t  t e i lg e n o m m e n  haben-

Der  V a te r  de r  W i es bä u er in ,  ein Mair  im Abers tückl  w a r  
ein H a s s e r  de r  a l ten  Trach t ,  ei ferte ' s e ine  T ö c h t e r  an,  die a l t e  
T r a c h t  abz u l e ge n  u n d  ka u f t e  ihnen ein n e u e s  G e w a n d .  Das  w a r  
u m  1850 he r um .  Die e r s t en ,  die so lc he s  in S a r n ta l  t r u ge n ,  w a r e n  
die  K rä m e r ,  Wi r te  im Dorfe, d a n n  die W i d u m h ä u s e r i n n e n .  Z w isc h e n  
1860 u n d  1870 v e r s c h w a n d e n  die  a l t en ,  brei t en  M ä n n e r h ü t e  u n d  
k u r z e n  Hosen.  Z w isc he n  1870 u n d  1880 k a m  bei d en  W e ib e rn  
die F^es t tags t r acht  ab,  die al te W e i ß e n e g g e r b ä u e r i n  t r u g  e ine 
solche  d a s  l e t z t emal  bei ih re r  Hochze i t  i. J .  1883.  Ihre Mut t e r ,  
w ie auch  die  al te Mairin in Aber s tü ck l  t r u g  noch den  a l t en ,  
k u r z e n  Kittel,  de r  n u r  bis  zu den  Knien ging.  1850  v e r k a u f t e  ihn 
die W e i ß e n e g g e r i n  u n d  t r u g  von  nu n  ab au c h  l ängere.

die « S t r i c k h o se n »  (Ridl s t rümpfe)  w u r d e n  vo n  ä l te ren  L eu te n
1 8 6 0 — 1870 ge t ra g en .  H eu te  g ibt  es im g a n z e n  T a l e  nu r  m e h r  
5 al te Weible in ,  die die a l te  M ie de r t r a c h t  t r a g e n :  4 in S a r n t h e i n ,  
e ine  in Pens .

Die l e tzt e Pe r son ,  die sich anf  A nfe r t igung  v e r s t a n d ,  ist  die 
P r a n g e r b ä u e r i n  auf  G a b r a c k ,  den l e tz t en  Miederk i t t e l  ve r f e r t ig t e  
sie vor  20 Ja h r e n ,  a l so  u m  1900  h e r u m .

Zur Klassifikation der agrarischen Gebräuche.
V on E. G. K a g a r o w  (L eningrad).

Die ag r a r i s c h e n  G e b r ä u c h e  re l i g iö s - m a g i s c h e n  C h a r a k t e r s  
k ö n n e n  gleich an d e r e n  Vo lk sg e br ä uc h e n  de r s e lb en  Ka te go r i e  nac h  
v e r s c h ie d e n e n  M e r k m a le n  k lass i f i z i er t  w erden .  Der  N a tu r  de r  
ihnen  i n n e w o h n e n d e n  H a n d lu n g e n  nach  un te r s c h e i d e t  die m o d e r n e  
W i s s e n s c h a f t  z u n ä c h s t  imp er a t i ve  oder  Z w a n g s a k t e ,  h i l a s t i sche  
oder  v e r s ö h n e n d e  G e b r ä u c h e  u n d  s a k r a m e n t a l e  Z er em on ie n .

A. Aus e r s t e ren  b i lde t  sich g r ö ß te n t e i l s  d a s  G eb i e t  der  
s o g e n a n n t e n  p r imi t iven  Magie,  w e l c he  ih r e r se i t s  in drei  F o r m e n  
zerfäll t ,  j e  na c h  d e m  Prinzip,  d a s  j e d e r  v o n  ihnen  z u g r u n d e  liegt:  
1. die s y m p a t h e t i s c h e  (h o m ö o p a t h i s ch e ,  imi tat ive ,  m im et i sch e )  
Magie,  die da r i n  bes teh t ,  d a ß  de r  M e ns ch  zu r  sy m b o l i s ch e n  N a c h ­
b i l dun g  des  G e w ü n s c h t e n  greif t  (An a log iezauber ) ;  2. die par t i ale ,



15

bei w e l c he r  de r  Mensch  die H a n d l u n g  nur  an  e inem  Tei le u n d  
n icht  a m  G a n z e n  v o l l f ü h r t 1) u n d  3. kon ta g iö se ,  die da r in  gipfel t ,  
d a ß  die e ine od er  die  a n d e r e  E ige nsc ha f t  d e m  be t re ffenden  O b je k t  
du rch  B e r ü h r u n g  ü b e r m i t t e l t  wird.  ' A n d e re r s e i t s  l ä ß t  s ich u n t e r ­
sch e iden :  eine  a k t iv e  od er  p r o d u z i e r e n d e  Magie,  d. h. H an d lu nge n ,  
die  zu r  E r r e ic h u n g  des  G e w ü n s c h t e n  führen  —  u n d  eine p a s s iv e  
o de r  p r o p h y la k t i s c h e  Magie,  d. h. d ie  B e n u tz u n g  von  Mit teln,  die 
den M e n sc h e n  v o r  d e m  Einf luß  des  neg a t iv e n  O r e n d a  d e r  f e ind­
l ichen M äc h te  b e w a h r e n  sol len.

Als Be ispie le  der  s y m p a t h e t i s c h e n  oder  i m i t a t i v e n  
Magie  k ö n n e n  H a n d lu n g e n  d ienen ,  wie  d a s  Herbei rufen  des  
W i n d e s  o d e r  des  Re ge n s  du r ch  Pfeifen od er  d u r c h  Sch ü t t e l n  der  
Z w e i g e 2), d as  E m p or w e r fe n  v e r sc h ie d e n er  G e g e n s t ä n d e  u n d  da s  
Spr ingen ,  u m  d a s  W a c h s t u m  vo n  Ge t re ide ,  F lachs  u n d  an d e r en  
zu  fö rd e rn .3)

Z u m  se lben  Z w e c k  m a c h t  m a n  abs icht l ich  g r o ß e  S c h r i t t e 1), 
u n t e r n i m m t  e inen L a u f 3) od e r  l ä ß t  sich den  Ba r t  w a c h s e n 6). Die 
l e tz t e  G a r b e  w i r d  b e s o n d e r s  g r o ß  g e m a c h t  u n d  in ihr  ein s c h w e re r  
Stein befest igt ,  u m  da d u r c h  die Ern t e  des  n ä c h s te n  J a h r e s  zu 
v e r g r ö ß e r n 7). Die v e r sc h ie d e n e n  M e th od en  des  R e gen za ube rs ,  
we lc he  G e w i t t e r w o lk e n ,  D o n n e r  u n d  Blitz, d as  Fal len von  Re ge n­
t ropfen  v o m  H im m e l  usw.  n a c h a h m e n ,  g eh ör e n  ebenfal ls  zu  d ieser  
Kategor ie  d e r  G e b r ä u c h e 6).

Be ispie le  de r  p a r t i a l e n  Magie s ind:  d a s  V er b re nn en  des  
Fel les u n d  de r  E x k r e m e n t e  e i n es  H as e n  od er  ihr  V e r s e n k e n  in 
S u m p f  o d e r  See  zu r  V e r n i c h t u n g  al ler  Fe ind e  de r  S aa t en" ) ;  das  
Knicken ,  d a s  U m b r e c h e n  o d e r  d as  H e r a b b e u g e n  de r  Ähren  zu r  
Erde,  d a s  Abbrech en  u n d  Z u s a m m e n b i n d e n  d e r  Ähre n  u n d  ä h n ­
liches z u m  S ch ad e n  de r  f r e m de n  E r n t e 10); d as  Voll z iehen  von

*) W . D. W allis, A n In tro d . to  A nth ropo logy , Lond.—New«York 
1927, 274, n en n t es ho loph rastic  magic.

2) A. V. R an tasa lo , D er A ck erb au  im V olksaberg lauben  der Fin* 
nen und E sten . F. F. C om m unications n° 30, S ortavala  1919, 28 ff.

3) R an tasa lo , a. a. O., n° 32, S ortavala  1920, 49 ff., 61 ff., Frazer 
T he G olden  B ough3, I, I, 136 ff.

4) R an tasa lo  n° 32, 68; S arto ri, S itte  u. B rauch, II, 1911, 110.
rj) z. B. bei den G riechen  w äh rend  der T hcsm ophqrien ; A . Momm« 

sen, Feste  d. S tad t A then , 505.
°) Sartori, II. 65.
') S arto ri II, 88; N aum ann , G rundz. d. deutsch. V olksk. 1922, 93.
s) F razer I, I, 247— 311; V II, 2, 230 ff.
°) R an tasa lo  n° 30, 14 f.; d er V erfasser sieh t h ierin  irrtüm licher« 

w eise ein B eispiel kon tag iöser M agie, die er obendre in  m it der sympa« 
th e tisch en  verw echselt.

10) D. Z elenin, R ussische (ostslav ische) V olkskunde, B erG Leipz. 
1927, 42 ff.
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Z e r e m o n ie n  an  e inze lnen G e g e n s t ä n d e n ,  die v o m  Felde des  F e in de s  
g e n p m m e n ,  d a s  g an z e  Feld d a r s t e l l e n  s o l l e n 11).

Die A e u ße ru n ge n  de r  k o n t a g i ö s e n  Magie d ien en  h a u p t ­
säch l i ch  d e m  Zwecke ,  du rch  u n m i t t e l b a r e  B e r ü h r u n g  d e m  e i genen  
Felde F ru c h t b a r k e i t  zu  ve r l e ihen und  das  Feld des  F e in de s  zu 
schäd igen .  So be s t ehe n  die G eb räu ch e ,  eine N a c h b i l d u n g . des  
Ph a l lu s  in die Erde zu ve r g r ab e n ,  u m  diese zu b e f r u c h t e n 12); d as  
Si tzen e ines  Weibes  auf  b l o ß e r  Erde,  d a m i t  de r  Boden  du rch  die 
B e r ü h r u n g  mit  den Gen i t a l i en  f ru c h t ba r e r  w e r d e 13); d as  Be rüh re n  
de r  Gesch lech t s t e i l e  e iner  F ra u  du rch  den  S ä m a n n 11); d a s  V er gr a be n  
von  Brot ,  Eie rn u n d  an d e r e n  G e g e n s t ä n d e n ,  die d e m  Boden  nach 
d em  G la u b e n  des  Volkes  F r u c h tb a r k e i t  ve r l e ihen  s o l l e n 13) usw .

Oft h ab e n  die G e b r ä u c h e  ve rwickel t e ,  k o m b in i e r t e  F o rm e n  
z. B. d as  sich Wälz en  von  M ä n n er n  u n d  F ra ue n  oder  v o n  F r a u e n  
u n d  Pr i e s t e r  auf  dem  Acker ;  d ie ses  Wälzen ,  da s  den f rü he ren  
ze remonie l l en  Koitus,  e ines  d e r  geb rä u ch l i c h s te n  Mit tel  zu r  Be­
f ru c h tu n g  d e r  Erde und  F ö r d e r u n g  de r  E r n t e 13), er setzt ,  vere in ig t  
s ich h ier  mi t  d em  Pr inz ip de r  k o n ta g iö s e n  Magie,  d e m  Be rü h re n  
de r  E r d e 17).

Ein we i t e res  Beispiel  de r  V e r s c h m e lz u n g  zwe ie r  F o rm e n  der  
Magie  is t  d e r  Brauch,  die gu te  Ern te  v o m  f remde n  A cker  a u f  den 
e i gen en  zu  ü be r t r a g e n ,  in de m m a n  einen k le inen  Teil, des  Düngers ,  
der  Erde,  des  S a m e n s ,  d es  G e t re id es  usw.  v o m  f r e m d en  Felde 
auf  d a s  e igen e  h in überb r ing t .  ( A m al g a m at io n  de r  k o n t a g i ö s e n  un d  
pa r t i a l e n  M a g i e 18). Dieser  Brauch  wi rd  noch  kompl iz i e r t e r ,  w en n  
zu ihm  die ve r sc h ie d e ne n  H an d lu n g e n  h inzu t r e t e n ,  die nach  A n a ­
logie den v o m  f remd en  Felde  g e n o m m e n e n  S a m e n k ö r n e r n  F r u c h t ­
b a r k e i t  v e r l e i h e n 19). Dar in h a b e n  w i r  d a n n  die V er e i n i gu n g  al ler  
drei  F o r m e n  de r  Magie.

Die Klassi f ikat ion de r  A ck e rb a ur i t en  k a n n  ab e r  auch  auf  d as  
t e l e o l o g i s c h e  Pr inz ip a u f g e ba u t  w erden ,  d. h. in A b h ä n g i g ­
kei t  von  den  zu ve r f o lg end en  Zw eck en .  Von d ie sem  S t a n d p u n k t e

n ) R an tasa lo ,-n° 55 (H elsinki 1924), 16 ff.
12) Z elenin, O cerki russk . M itologii (B eiträge zur russ. M ythol.), 

280, B. B ogäjew ski, Sem ledelic. relig. A fin 1916 (A grare Religion A thens), 
183. "

1:!) K. R euschel, D eu tsche  V olksk. II, 1924, 34.
J") R an tasa lo  n° 31, 137.
15) R an tasa lo  n° 32, 56 ff.; E. M ogk, Z eitschr. d. V er. f. V olksk.

X X V , 1915, 218 f.
16) F razer I, 2, 120— 170; E. Fehrle, K ultische K euschheit 10 ff., 40 ff.
17) U eber diese S itte  s. W . M annhard t, W ald« u. E eldkulte I- 484 ff.

Frazer, ib. 102 ff.; J. B ystron , Z w yczaje  zniw iarskiè w Polsze, K rakau  
19.16, .93 ffl, 242 ff.; D. Z elenin, E tnograficny j V isnyk  V, 1927. 1— 12; Sar= 
to ri II, III, A. 23; 113 A . 36; R an tasa lo  n° 55, 59.

. IS) R an tasa lo  n" 55, 6— 16.
10) R antasalo , n° 55, 16—32.
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aus  be t rach te t ,  ist es vor  a l l em no twend ig ,  zwei  g ro ß e  G ru p p e n  
zu u n te r s c h e i d e n :  die p r o d u z ie re n d e  Magie  und  die p r o p h y l a k ­
t ische  Magie  ( siehe oben).  Z u r  e r s t e n  G r u p p e  g eh ö r e n :  1. die 
k a r p o g o n i s c h e n  G eb räu ch e ,  die den Z w e c k  haben ,  die p r o d u k t i v e n  
Kräfte der  Erde  zu förde rn  und  die E rn te  zu s ichern,  2. die ka -  
t h a r t i sc he n  Geb räu ch e ,  d. h. R e in i g u n g s a k t e  m i t  Hilfe b es o n d er e r  
G e g e n s t ä n d e  oder  H an d l u ng e n ,  die e ine  lu s t r i e r e n d e  Kraft  bes i t zen ,  
3/  die m a n t i s c h e n  G eb r äu c he ,  d. h. F o r m e n  der  W a h r s a g e k u n s t ,  
die E rn te  bet reffend u nd  4. die d ia p h th a r t i s ch e n ,  d. h. ze r s tö r end en ,  
v e r d e rb e n d e n  H an d l un g e n  ( S c h a d e n z a u b e r  de r  d eu t sc h e n  E th n o ­
graphen) ,  wobei  die m i t  ; i hnen v e r b u n d e n e  G e g e n z a u b e r e i  (»the 
c o u n t e r c h a r m «  der  eng l i schen Gelehr t en ) ,  nach u n s e r e r  Klassi f ikat ion 
z u r  G r u p p e  de r  p r o p h y la k t i s c h e n  H a n d l u n g e n  gehört .

I, P ro t rep t is ch e2") oder produzierende Magie,

1. K a r p o g o n i s c h e  G e b r ä u c h e .  Hie rhe r  gehöre n :

a) d as  Hüpfen,  S pr in ge n  u n d  T a n z e n  als B e s c h w ö r u n g  des  
W a c h s t u m s .  Man  t a n z t  um die l e tzt e G a r b e 21) z u m  Ernte fes t ,  bei 
dém bald der  Besi tzer  des  Feldes  mi t  e iner  a u s  den  le tz t en  Aehren 
g e b u n d e n e n  u nd  mit  B än der n  g e s c h m ü c k t e n  E r n t e p u p p e  tanzt , ,  
ba ld  d a s  ä l te s t e  E h e p a a r  des  Dorfes,  d a n n  de r  H a u s h e r r  mi t  de r  
H aus f r au  od er  de r  S ch n i t t e r  rnit  s e inen  G e h i l f i n n e n 22). Mädchen-, 
die z u m  e r s t e n  Mal j ä ten ,  m ü s s e n  so  h o ch  a l s  mögl i ch  s p r i n g e n 23)., 
Das  Hüpfen vor  u n d  nach  der  A u s s a a t  des  F l ac hse s  fö rde r t  sein 
W a c h s t u m 2'); die B ur sc hen  sp r in g en  in die Höhe,  d a m i t  d as  G e ­
t r e ide  e b e n s o  hoch w erde ,  wie ihr  S p r u n g 25).

b) Eine ähn l i ch e  B e d e u t u n g  ha t  d a s  Empo rwe r fe i l  von g e ­
wissen  G e g e n s t ä n d e n :  S am e .n 2"), K o r b 27), S a c k 28), E r d k l u m p e n 211), 
E i e r 30) usw.  So hoch de r  be t re f fende  G e g e n s t a n d  h i n a u f g e s c h w u n ­
gen  wird,  so hoch  soll das  G e t r e id e  w ach sen .

20) M eine eigene B ezeichnung.
21) S arto ri II, 89.
--) Ibid. 97.

Ibid. 113, A. 36.
24) Ibid. 109, III; P fister, Schw. V olksbr. 1924, 83.

F razer, I, I, 137 ff.; E. Fehrle, W affentänze, Bad. H eim at I, 2, 
1914, 161— 180; J. B ystron  238 ff.; O esterley , T he  Sacred D ance, Cam br. 
1923, M agische E lem ente im  m odernen  deu tschen  V olkstanz  u n te rsu ch t 
P. J. B loch, H ess. Bl. X X V . 1927, 124— 180; vgl. 16. X X V I, 1928, 26—80.

30) R antasalo , n° 32, 49; S arto ri II, 65.
’-7) R an tasa lo , n° 32, 61.

. 2S) S arto ri II, 109— 110, A. 6.
2Ö) E. A nickow , W essen n ja ja  ob rjadow . pesn ja  (D as rituelle  F rüh­

lingslied), I, 1903, 351.
30) Ibid. 348.



c) Eine e igen ar t ig e  B e s c h w ö r u n g s a r t  zur  F ö r d e r u n g  des  
W a c h s t u m s  b ilde t  de r  r u ss i s c h e  Brauch,  B a c k w e r k  in F o r m  einer  
Le i t e r  h e r z u s t e l l e n 31),

d) Hierher  g eh ö r t  auch  die Z e r e m o n ie  d es  Laufens ,  die d as  
Tr e ib e n  de r  P f l anzen s y m b o l i s i e r t 32), d as  w e i t a u s h o l e n d e  S c h r e i t e n 33) 
u n d  a n d e r e  te i lwei se  bere i t s  e r w ä h n t e  G eb räu ch e .

e) In e inigen G e g e n d e n  Z e n t r a l e u r o p a s  s tel l t  m a n  w ä h r e n d  
des  Er tn e fe s t e s  eine Sch üss e l  m i t  d e m  v e r s c h ie d e n a r t i g s t e n  G e m ü s e  
u n d  den  man ig f a l t ig s t e n  G r ä s e r n  auf  den  T i s c h 84). Ich verg le i che 
d ie se n  Brauch  mi t  de r  im a l t en  G r i ec h en la n d  b e s te h e n d e n  Ze r e m o n ie  
d e r  trcqr.ap-ioc, fravcrjtrptot u. iavcKrsr//]t7., die da r i n  bes tan d ,  d a ß  v e r ­
sc h ie d e n e  Früch te ,  G e m ü s e  u n d  G e t r e id e g r ä s e r  in Körbe,  Sch üss e l n  
usw.  g e s a m m e l t  und  den  G öt t e rn  g eop fe r t  w ur d e n ,  n a c h d e m  al le 
G l i e de r  der  Fami l ie  d a v o n  g e k o s t e t  h a t t e n 83). Hier  h a b e n  w i r  es 
mi t  e ine r  sy m b o l i s ch e n  Vers inn b i l d l i ch ung  de r  P r o d u k t i o n s k r ä f t e  
d e r  Erde  zu  tun.

f) Im M i t t e lp un k te  de r  k a r p o g o n i s c h e n  G eb r äu c h e ,  die eng  
m i t  d en  Fe lda rbe i ten  des  L a n d m a n n e s  v e r k n ü p f t  sind,  s t e h t  die 
E ro t i k  in al len ihren v e r s c h ie d e n a r t i g e n  F orm en  u n d  Ä us se ru n g e n .  
Die g r o ß e  B e d e u t u n g  d ie ses  M o m e n t e s  im A g r a r k u l tn s  e r k lä r t  
s ich du r ch  d en  G la u b e n  des  p r im i t iv en  Me ns ch e n  an die  m a c h t ­
vol l e  be f ru ch t en de  Bee in f lu ss ung  de r  Erde  d u r ch  al les ,  w a s  mi t  
de r  s e x u a le n  S p h ä r e  in V e r b in d u n g  s teht .  Der L a n d m a n n  sc hre ib t  
d i e se  M a ch t  de r  N ac k t h e i t  zu, b e s o n d e r s  der  B l o ß le g u n g  de r  
G e n i t a l i e n 36): er  sc h ü t t e t  d a s  Korn in den  B us en  d e r  F r a u 87), die 
F r a u  wi r f t  den  S a m e n  zw is ch e n  den  Be inen d u r c h 88);  er  glaubt ,  
d a ß  d a s  S i t zen  der  F ra u  auf  d e m  Acker  d ie se m  F r u c h tb a r k e i t  
m i t t e i l e 89), e b e n s o  wie d a s  K üss en  auf  d em  F e l d e 40), das  Wälz en  
auf  d em  A c k e r 41) u n d  der  r i tuel le  K o i t u s 42) im Felde.

Man  k a n n  mit  S ich e rh e i t  a n n e h m e n ,  d a ß  d a s  K üss en  und  
W ä lz e n  auf  d e r  Erde r ed u z ie r t e  ( a b g e s c h w ä c h te )  F o rm e n  de r  g e ­

:1J) Ibid. 348.
3S) S. o b e  n.
33) S. o b e n .
34) S arto ri II, 96.
3ä) O. G ruppe, G riech. M ythol. I, 95, Jane  H arrison , P ro legom ena 

t c  the  S tudy  of G reek R eligion 1908, 80, 159.
3C) K. W e in h o ld ,'Z u r  G esch. d. heidn. Ritus,, A bh. Berl. A kad . d. 

W iss. 1896; H eckenbach , D e n u d ita te  sacra  35 ff., 51 ff., 56; R an tasa lo  
iV 31, 130, n" 32, 67 u. öfters.

:l?) R an tasalo , n“ 31, 120 f.
35) Ibid. n° 32, 40.
3“) R eusehel II, 34.
“ ) B ystron  262 f.; Sarto ri 61, A. 8; F razer I, 2, 97 ff.
t l ) S. o b e n.
*3) F razer I, 2, 102 ff.; Fehrle, K ult. K euschheit, passim  z. B; 90,

114 ff.; C. Clem en. A rch. f. Religionsw . X V II, 1914.
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sch lecht l i chen P a a r u n g  als  A e u s s e r u n g  der  A g r a r m a g i e  sind.  Der 
L a n d m a n n  schr i eb  der  K eu sc hh e i t  de r  Sc hn i t t e r in  w oh l t ä t ig e n  
Einf luß auf  die Ern te  z u 43), e b e n s o  de r  ges ch le ch t l i c h e n  E n t h a l t ­
s a m k e i t 44), der  T e i l n a h m e  e ine r  B r a u t  u n d  e iner  S c h w a n g e r e n  
am  S ä e n 45), de r  Aischrologie,  d em  G e b r a u c h  unf l ä t ige r  W o r t e 45), 
die ü b r i g e n s  auch  a p o t r o p ä i s c h e  d. h. d ä m o n e n a b w e h r e n d e  Kraft  
besaßen.

Ins  G eb ie t  de r  gesch le ch t l i che n  S p h ä r e  g e h ö r t  w a h r s c h e i n ­
lich au c h  de r  B rau ch  des  S ch la g e n s  de r  M ä dch en  u n d  F ra ue n  
mi t  e in em Zweige,  einer  Pe i t s che  usw. ,  ein Brauch ,  in we lchem 
man,  wie  K. Reusche l  me int ,  d ie  a b g e s c h w ä c h t e  F or m  des  G e ­
s c h le c h t s a k te s  s e h e n  k a n n ;  Z w e ig  u n d  S t o c k  s in d  ein E rs a tz  für 
den P h a l l u s  u n d  die d e u t s c h e  Be ze ic h n un g  für  d ie sen  Brauch 
»fuen« ist  v e r w a n d t  mi t  vulva .  Im ös t l i chen Z e n t r a l e u r o p a  wi rd 
das  ze re m o n ie l l e  P e i t sc h e n  a n g e w a n d t ,  u m  d a s  G ede ihe n  d es  
F lac hse s  zu  s ichern.  U e b e r h a u p t  i s t  d e r  S ch l ag  m i t  der  L e b e n s ­
ru te  ein w e i t v e r b re i t e t e r  k a r p o g o n i s c h e r  B r a u c h 47.

g) K ar p o g o n i s c h en  C h a r a k t e r  h ab e n  oft auch  folgende G e ­
bräuche :  d a s  Beg ießen  de r  S ch n i t t e r in n en  u n d  e iner  G a r b e 48) mi t  
W as se r ,  d a s  Be sp r en g e n  de r  S a m e n 40), d a s  Malten de r  S a m e n ­
k ö r n e r  im M u n d e 50) u n d  ähn l i ch e  H an d l u ng e n ,  die den Z w e c k  
haben ,  den  Pfl anzen die ih ne n  n o t w e n d i g e  F e u ch t i g k e i t  zu  sichern.  
Hie rhe r  g eh ö r e n  au c h  die za h l re i ch en  F o rm e n  des  R e g e n z a u b e r s 51), 
in d e n e n  d a s  W a s s e r  die H au p t r o l l e  spiel t .  (Ueber  die B e s c h w ö ­
r u n g  des  Regens ,  s i e he  oben.)

2. Die zwe i te  wich t ige  G r u p p e  de r  ag r a r i s c h e n  Z er em o n ie n  
bi lden die Ak te  d e r  K a t h a r t i k ,  d. h. d e r  Re in igung,  wie z .B . :

a) die W a s c h u n g  vo r  Beg inn  der  Fe lda rbe i t ,  b es on d er s  vor  
dem  S ä e n 52). Das  W a s s e r  g il t  bei a l len Völk e rn  a l s e i n  m ä c h t i g e s  
k a t h a r t i s c h e s  Mittel.

43) B ystron  65.
v') Sarto ri 11, 63, 68; R euschel II, 30.
4S) R an tasalo  nü 31, 125.
41i) B ogajew ski 183, 187, 190.
t7) M annhard t, I, 251—303, bes. 299 ff.; Fow ler, T he  R eligous Ex* 

perience of the  R om an People, L ond. 1911, 34, 106, 478 ff.; W issow a, Rel. 
n. Kult. d. R öm er M. 1912, 209 f., 559 ff.; N o rden , V erg. A en. VI, 1916, 
1Ö3 ff.; N ilsson, G riech. Feste 1906, 191 ff.; Sobotka, R ostlin stvo  v mm uL
nim podân i slovanském , P rag 1879, 135; R euschel II, 45; N aum ann  69.

''D B ystron  70 f.
">') B ystron  171 f.

R antasalo  n° 32, 51, 72 f.; Sartori 65 f.
-*) S. oben.
" )  R an tasa lo  n“ 30, 34; n» 31, 131 ff.; n° 32. 133 ff. u. ö.; A niökow  

I, 260 f.
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b) Die L ä u t e r u n g  durch  d as  Feu er  spie l t  ebenfal ls  eine g r o ß e  
Rol le beim F r u c h t b a r k e i t s z a u b e r 53), eb en so  wie

c) die Re in i gun g  du rc h  die L u f t 5'1).
K a t h a r t i s c he n  C h a r a k t e r  t r ä g t  in m a n c h e n  Fäl len auch
d) d a s  U ms chre i t en ,  d a s  U m f u r c h e n 55),
e) die  Gepf log en he i t  vo r  d ie se r  ode r  j e ne r  Arbei t  r e ine  

Kleider  a n z u z i e h e n 515),
f) die S ä u b e r u n g  der  Felde r  u nd  S a a t e n 57) usw.

3.  Z u r  G r u p p e  der  m a n t i s c h e n  G e b r ä u c h e  g e h ö r t  da s  
B e s t im m en  des  g lü ck l i c hs t en  T a g e s  u n d  de r  g lück l i c hs t en  T a g e s ­
s t u n d e  für  die A us sa a t  mi t  Hilfe d es  W a h r s a g e n s  u nd  zah l r e i c he r  
Vo rb e d eu tu ng en ,

Man  wir ft  e inen f risch a b g e b r o c h e n e n  Ast de r  E ber es che  ins 
W a s s e r ; ' b l e i b t  er auf  de r  Ober fl äche,  so w i r d  de r  an d iesem 
T a g e  g es ä te  R o gg en  g u t  g e d e i h e n 55). Od er  m a n  s t e ck t  drei  
B i rkenzweige ,  von  d e n e n  j e de r  eine  b es o n d e r e  A u ss a a t z e i t  b e ­
deu te t ,  in e inen A me is enh au fen ;  de r  Zweig,  de r  a m  d ich tes t en  mit  
den  an ihm e m p o r k r i e c h e n d e n  Ameisen  be d e c k t  ist, k ü n d e t  die 
r ech te  Zei t  für die A u s s a a t 5H). in v e r s c h ie d e n e n  N a t u r e r s c h e i n u n ­
gen,  die de r  un ku l t i v i e r t e  Men sch  beobach te t ,  s i eh t  er  g e r n e  Vor ­
b e d e u t u n g e n  für  die Zu kunf t .  W e n n  m a n  be im S te c k e n  de r  K a r ­
toffeln v e r se hen t l i ch  ein Beet  od e r  eine Fu rche  f re i läß t  oder  beim 
S äe n  ein S tü c k  Acker  übe r s i eht ,  so  p r op h ez e i t  d ie s  den  T o d 150). 
Eine Schn i t t er in ,  de re n  Sichel  beim Wer fen  ü be r  den Kopf m i t  der  
Sp i t ze  in die Erde  dr ingt ,  w i r d  die nä c h s t e  E rn te  n i c h t e r i e b e n 151). 
Zah l re i che  Anze ichen in de r  u m g e b e n d e n  N a tu r  w e i sen  auf  die 
Zei t  de r  A u s s a a t  ode r  des  S t e c k e n s  h i n 152). G e w i t t e r w o l k e n  v e r ­
sp r e c h e n  eine g lück l i che  A us sa a t ,  d as  Rol len d es  D o n n e r s  ist  
ein g ü n s t i g e s  Zeichen  beim S te c k e n  von  Kartoffeln u n d  E r b s e n 153). 
Regen  a m  T a g e  der  A u s s a a t  gil t  al s  g lück l i che V orb ed eu t un g .  
Vielen an d e r e n  Na tu r e re ign i s s en ,  so w ie  v e r s c h ie d e n e n  T ie re n  wi rd 
die Fä h ig ke i t  zugeschr i eben ,  die E rn te  v o r a u s z u b e s t i m m e n 84). 
Aus  de r  G r ö ß e  de r  bei Z e r e m o n ie n  v e r w a n d t e n  Bro te  w u r d e  
ebenfa l l s  die Ern te  g e w e i s s a g t 65).

M) A nickow  I, 265 ff.
•A) A nickow  J, 269 (purgatio  aere).
5r,) .S . un ten .
■’“) Sartori 75; R an tasa lo  n° 31, 130 ff. 
r,?) A nickow  I, 350 ff. 
r,s) R an tasa lo  n" 31, 65 f. 
r,!i) Ibid. 66 f..
“") R an tasa lo  n" 32, 77 f. 
r,J) Sarto ri 89, A. 20.

R an tasa lo  n° 31, p ff., 50 ff., 65 ff. etc.
,l:!) Ibid. 50.
li,J) Vgl. R antasalo , passim .
C3) R an tasalo  n° 32, 101.
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4) Eine b es on d er e  G r u p p e  bi lden die Geb räu ch e ,  we lch e  ich 
d ia ph th a r t i s ch  n en n e  (von otas  ih'ps'.v - ve rde rbe n ,  ze r s tören) ,  Das  
ist die Magie  des  V erd e rb ens  u n d  der  V e r n ic h tu n g  (S ch ade nzauber ) .  
Eine der  geb rä uc h l i c hs te n  F o rm e n  d ieser  Magie  ist  das  Knicken 
und  d as  U m b r ec he n  der  Ähren,  von  den e n  oben bere i t s  ges pr oc he n  
wu rde .  Der f inni sche G e le hr t e  A. V. Ra n ta sa lo  w id m e te  ein g a n z e s  
Buch,  (die IV-te L ie fe rung  se ine r  um f an g r e i ch e n  u n d  oft zi t ier ten 
A b h a n d lu n g  üb er  den A c ke rb a u  im V o lk s a b e r g la u b e n  de r  F innen 
un d  Es ten)  den  ve r sc h ie d e n en  Me th od en  de r  B e h e x u n g  f re md er  
Äcker,  de r  Ü b er fü h r u n g  de r  g u te n  E rn te  v o m  Felde auf  se in  eige-  
' nes  u n d  En t f e rn un g  der  B e h e x u n g  u n d  de r  E r n t e z e r s t ö r e r 66).

II. Ich ge he  zu den  p r o p h y la k tisc h e n , d. h. v o r b e u g e n d e n  
G e b r ä u c h e n  des  Agra r r i t ua l s  über ,  Diese G e b r ä u c h e  h ab en  zum  
Zweck ,  den  bö sen  E inf luß g e h e im n is v o l l e r  Mächte ,  von  den e n  der  
Mensch  sich u m g e b e n  fühl t  u n d  die ein n e g a t iv e s  O r e n d a  in sich 
sch l i eßen,  von sich ab z u w e h r e n .

Ich u n t e r s c h e i d e  auf d ie sem  Geb ie te  folgende vier  G ru p p e n  
von Z er em o n ie n :

1. a p o t ro p ä i s c h e  Akte,  die d a n a c h  s t r eben,  die D ä m o n e n  zu 
ve r j a g en  oder  e i nz usc hüc h te rn ,  2. e x a p a t e t i s c h e  Akte  (von 
=  bet rügen) ,  die zum  Z w e c k  ha be n ,  die Ge i s t e r  i r rezuführen  u n d  zu 
be t rügen ,  3. a p o p h e u k t i s c h e  Akte  (von aitotpsbystv =  ve rmeiden) ,  die 
in d em  B e s t r eb e n  bes teh en ,  d e r  B e g e g n u n g  m i t  den  feindl ichen 
Mäch ten  au s zu w ei ch en ,  u n d  ih rer  Rache  d a d u r c h  zu en t gehen ,  d a ß  
ma n  g e fäh r l i che  G e g e n s t ä n d e  un d  H a n d lu n g e n  vermeide t .

1. A p o tro p ä isc h e  G eb räu ch e.

Zu d iesen  g e h ö r t  vo r  a l l e m  die B e n u t z u n g  der  v e r sc h ie d e ns te n  
G e g e n s t ä n d e  der  u n b e l eb te n  u n d  be leb ten  Natur ,  die in der  Vors te l ­
lu ng  den  p r i mi t i ve n  M en sch en  m a ch tv o l l e  A bw ehr mi t t e l  s ind,  Z u  d ie ­
sen geh ör en ,  z. B, d as  W a s s e r 67), d as  F e u e r 68), d as  R ä u c h e r n 6"), die 
de m Friefhof e n t n o m m e n e  E r d e 70); S a l z 71), S t e i n 72), M e t a l l 73),

'G  FF C om m unications n 55, H elsink i 1924.
*') H ckschcr bei B ächtoliL S täubli, H andw örte rb . d. deutsch . Aber» 

yl. I, 1927, 157.
"s) H ekscher 157 ff.; R an tasa lo  n“ 30, 64 f.; n° 32, 26 ff.

R an tasa lo  n° 30, 66 f.
'") H ekscher 159; R an tasa lo  n" 31, 89; n° 32, 9 f.
7I) H ekscher 159, R an tasa lo  n° 30, 67, 75, 79; n° 31, 117; n" 32, 35;

über die apo tropäische  W irkung  des Salzes s. E itrem , O pferritu s u. Vor;
opfer 1916, 314 ff.; 338; S tem plinger, A n tik  A bergl. 76; Fehrle, Bad. H ei;
m at F. 1914, 91, A. 20.

7S) R an tasa lo  n° 32, 30, 32.
7!>) H ekscher, 159; R an tasa lo  n “ 30, 8, 11, n ” 32, 17 ff.
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b e s o n d e r s  W a f f e n ?1), Q u e c k s i l b e r 7'), S c h e l l e n g e l ä u t ' “), G e r ä u s c h e ” ), 
T e e r 78), ve r sc h i ed e ne  P f l a n z e n 79), Tie re  ( b es o n d e rs  de r  Rüsse l  des  
S c h w e in e s 811), M e n s t r u a lb l u t81), Spe ic he l82), ro te  F a r b e 83), N ac k th e i t8*) 
u n d  viele a n d e r e 85).

Das  r i tuel le U m sc h re i t e n  des  Ackers ,  b e s o n d e r s  ab e r  das  
Um fu rch en  des se l be n  v e r s p e r r t  u n h e i lb r in g e n d e n  M äc h te n  den  
Z u g a n g  Sl1),

A i s c h r o l o g i e ,  de r  G e b r a u c h  unf l ät ige r  W o r te  v e r j a g t  die  
b ös en  Ge i s t e r  v o n  den  Fe lde rn  S7), e be n so  wie  e igens  da z u  b e s t i m m t e  
B e s p r e c h u n g e n  u n d  Be sc h w ö ru n ge n .

74) R an tasa lo  n° 32, 22 ff.
7°) R an tasa lo  n° 30, 74, 78; u. 31, 75; n“ 32, 36, 60. U eber d. Queck« 

silber im V olksaberg lauben , A . Jakoby , Zum  Q uecksilber im Volksge-- 
brauch , Schw. A rch. f. V olksk. X X I, 1917, 88—94.

7“) S arto ri II, 63, A 5; 72, A. 25. D ie L ite ra tu r über die abw ehrende 
K raft der G löckchen  is t in m einem  Buch „K ul’t fe tisehej, ra s tcn ij i ziw ot, 
nych", 1913, 83 A 2, angeführt; s. noch Fehrle, Bad. H eim at I, 1914, 
176 A  3.

77) A nickow  1 270 ff.; R euschel II, 32. U eber die däm onenverscheu* 
chende K raft des Lärm s s. Sam tcr, G eburt, H ochzeit, T od , 58 ff.; 'P fister 
bei PaulyA V issow a R ealencyclop. XI, 2151 ff.; Schwab. V olksbr. 55, 70.

78) R an tasa lo  n° 32, 37.
7il) H ekschcr 160; R an tasa lo  n° 31, 106 ff.; 110, 139; n° 32, 16, passim .
80) H ekscher 161 f.; R an tasa lo  n° 30, 49; n° 31, 140 f.; n° 32, 11 f.

u. sonst öfter. U eber den  Schw einsrüssel R an tasa lo  n° 31, 104 ff.; vgl.
n “ 30, 69, n° 31, 77. D er Schw einskopf und  der Schw einsrüssel sp ielen  eine
große Rolle auch im russischen H ochzeitsritua l.

81) R an tasa lo  n° 31, 122. U eber die übelabw ehrcnde K ra ft des Men« 
stru a lb lu tes  s. W äch ter, R e inhe itsvo rsch riften  usw. G ießen  1910. 38; 
H eckenbauh , 54; O. W einreich , A rch. f. R eligionsw . 1928, 151.

8-) R an tasa lo  n" 32, 73. Vgl. im  A llgem einen s. W . N icholson, The 
Saliva S uperstition , H arw ard  S tudies V III, 1897, 23—40.

S3) R an tasa lo  n° 30, 75; n° 31, 75, 137; H eckscher 162, U eber die 
apo tropä ische  W irkung  der ro ten  F arbe  überhaup t. Ew a W underlich , 
Bed. d. ro t. Farbe im K ultus usw., G ießen  1925, 21 ff.

R an tasa lo  n° 31, 129 f.; n" 32, 7.
8S) S. im A llgem einen Seligm ann, D er böse Blick I—II, 1910; Z ain  

b e rk ra ft des A uges etc. ,1922; D ie m agischen H eiL und  S chu tzm itte l etc. 
1927; P fister, H an dw örte rb . d. deutsch . A bergl. I, 374 ff. u. die h ier anges 
gebene L ite ra tu r.

»*) R an tasa lo  n° 30, 10 ff., 42 ff., 81 ff., 84 ff., n “ 32, 5 ff., n° 55, 42 ff., 
59 ff. passim . D ie L ite ra tu r über die m agische U m w andlung is t uniiber* 
sehbar. S. z. B. E itrem  I, 6 ff., 43 ff.; II, 5 ff.; K nuchel, D ie U m w andlung, 
Basel 1916, bes. 10 ff., 66 ff.; G ob le t d ’A lviella, C royances I, I ff.; Pfister, 
2162 ff., Schw. V olksbr. 66 ff.; C lem en, Rel. E uropas, LIeidelb. 1926, 
174 f. u. die h ier angegebenen W erke.

a7) B ogajew skij 191.



’ ’ 2. Als e X  a p â t e t i s c h e Akte sind beispielweise zW’b e 1 
trachten: das Benutzen einer fremden Axt beim Fällen - der 
Bäume auf Rodeland (Schwendeland), um die Rache der Wald­
geister auf eine falsche Spur zu lenken88), oder der Brauch, die 
Gesichter mit Russ zu schwärzen, um sich unkenntlich : zu  
machen8"); hie.her gehört möglicherweise auch das Anziehen der 
Kleider mit der linken Seite nach aussen 9Ü).

3. A p o p h e u k tisch e  A kte.

Aus der Zahl dieser Handlungen erwähne ich: das Vermeiden 
von Unglückstagen bei der Feldarbeit"1), das Beobachten feier­
lichen Schweigens während der Arbeit"2), die geschlechtliche Ent­
haltsamkeit ""), obgleich man sich bei dieser der Ansicht Frazets 
und B. L. Bogajewsky’s anschließen kann, die in dieser Enthalt­
samkeit das Bestreben erblicken, sich einen Vorrat an geschlecht­
licher uud erzeugender Energie, eine Erneuerung seines Lebens 
durch Fasten und Askese zu sichern.

,B. ^Wenden wir uns jetzt zu den h i l a s t i s c h e n  oder 
v e r s ö h n e n d e n  G e b r ä u c h e n .  Während die primitive Magie 
einen imperativen Charakter trägt, und ihr das Bestreben d es  
Menschen zugrunde liegt, seinem Orenda die Natur und die 
anderen Menschen unterzuordnen, so zeigen die versöhnenden  
Gebräuche eine weitere Stufe der religiösen Entwickelung; der 
Mensch fühlt seine Abhängigkeit vom Dämon oder von der 
Gottheit, ist bemüht, sich bei ihnen beliebt zu machen und sie 
durch Geschenke und Opfer, welche ihre Macht und ihr Orenda 
verstärken sollen, auf seine Seite zu lenken. Rantasalo entnimmt 
der finnischen Folklore zahlreiche Beispiele, wo verschiedene 
Geister unter Darbringung von Opfergaben um Hilfe angerufen 
werden94).

Zu dieser Kategorie gehören auch: die Anrufung der Göttin 
der Aussaat Dschadschi bei den Abchasen, die Opferungen dem 
Gotte Mu'Kyldyssin bei den Wotjakeni?f') und dem Gott «der

SH) : R an tasa lo  n" 30, 9.
M!l) Ib id . 18 f.
!,n) Ibid. n° 31, 133 ff.
!l1) Ibid. n° 30, 51 ff.; n" 31, 2 ff .,-42 ff.; S arto ri 63.
M) R an tasa lo  n° 30, 20; n° 31, 86; n° 32, 69 ff. u. ö.; S arto ri 64, A. 1.6:

R euschel II, 33. U eber das m agische Schw eigen s. je tz t M ensehing. das 
heilige Schw eigen, G ießen  1926, besi 92 ff., 174 ff.

' M) S. oben. - -
M) S. z. B. n" 53, 116 ff., n" 30, 6 ff., 16; 72 ff.; n “ 31, 93 ff .; 'n "  32, 

39 ff.; 118 ff.; 130 ff. etc. - — •
1 “ ) Cursin, O cerki po etnologii K aw kasa (B eträge zur E tlinol. d.

K aukasus), T iflis 1913, 50, 53. - "
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Früchte der Erde», Kupala bei den Russen98); ebenso das Ver­
söhnen der Götter und Geister der Fruchtbarkeit in Afrika,; in 
Ozeanien, in Nordamerika97) usw. Die Bitt- und Dankgebete und 
die Opfergaben wurden häufig an die Geister der verstorbenen 
Ahnen gerichtet98).

1 C. Wir müssen noch eine Kategorie der Gebräuche be­
trachten, die unter dem Namen s a k r a m e n t a l e  A k t e  bekannt 
sind. Darunter versteht man im Allgemeinen solche Handlungen, 
die den Menschen zu einer intimen Einigung oder Verschmelzung  
mit der Gottheit, zur Aneignung eines kleinen Teiles ihrer Orenda, 
ihres heiligen Seins führen.

Zu diesem Zyklus gehören die Akte der sakramentalen  
Vereinigung mit den Geistern der Vegetation und der Fruchtbarkeit, 
in Gestalt der letzten Garbe, einer besonderen Puppe oder der 
Nachbildung irgend eines Tieres89). Das Zerreissen der Nachbildung 
des Wachstumgeistes oder seiner lebendigen Hülle bedeutete einst 
die Einverleibung des Leibes und des Blutes des Fruchtbarkeits­
ge is tes100).

Zum Schluß will ich noch einige Worte sagen über den 
allgemeinen Charakter und die Struktur des Agrarrituals irn 
Vergleich zu anderen Gebieten der Volksgebräuche, z. B. zum 
Hochzeitsdrama.

Beim Agrarritual stehen an erster Stelle zwei Gruppen 
ritueller Akte: die karpogonischen und die apotropäischen,
während beim Hochzeitsritual neben ihnen noch andere Kategorien 
eine große Rolle spielen: die Zeremonien, die dazu dienen sollen,  
die Liebe und Eintracht der Eheleute zu festigen, ihre ökonomische  
und moralische Einigkeit zu besiegeln; Zeremonien, die die Los- 
reissung der Braut vom Kultus des heimatlichen Herdes be­
deuten101), andere Akte, die die Neuvermählte dem Hauskultus 
ihres Mannes und der sozialen Gruppe der verheirateten Frauen 
zuführen sollten102); endlich Gebräuche exapatetischen Charakters, 
die in der landwirtschaftlichen Folklore fast nie erwähnt werden.

Es ist leicht ersichtlich, daß der Unterschied im Bestände  
dieser Zeremonien ihrer verschiedenen Bedeutung in der Ge­
schichte der Kultur entspringt: während das Agrarritual in den

ss) A nickow  I, 115.
97) F ra z e r3 V  (S pirits of th e  C orn ), 2, 109— 137; S arto ri 75, A. 15 

— 18; A nickow  I, 84.
°8) A n ickow  I, 300 ff.
98) F razer V, passim ., z. B. 2, 48 ff.; S a rto ri 66, A. 29; 96, A. 17 ff.; 

Fehrle, F e s te 2 1920, 76 ff. (Saathahn).
10°) Clem en, Rel. E uropas, 179 ff.; Schw enn, G eb e t u. O pfer, H dlb .

1927, 99 ff. •
101) R ites de Separation  nach  der B ezeichnung v o n  A. van  G ennep.
10a) R ites d ’aggrégation  nach  der T erm ino log ie  von  A. van  G ennep.
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technisch-ökonomischen Prozessen der prähistorischen Epoche 
wurzelt, zeigt das Hochzeitsdrama die soziale Evolution, der 
Menschheit, welche ihr Siegel auch dem verwickelten Komplex 
der religiös-magischen Handlungen aufgedrückt hat, die den 
Eintritt in die Ehe, das Entstehen einer neuen Familie, als einer 
der wichtigsten sozialen Einrichtungen in der primitiven Kultur 
der Menschheit, umgeben.

Wiener Kinderglaube.
Ein Beitrag zu »Volksglaube und Volksbrauch in der Großstadt«. 

Gesammelt in Ottakring und Hernals (Wien XVI. und XVII.) 
von Oberlehrer L e o p o l d  Höf e r ,  Wien.

( F o r ts e tz u n g .)

Schneidet m an sich in den Finger, so wird wer erm ordet. — 
S c h n e i d e n d e s  darf m an nicht verschenken.

Schneider, der H eftnadeln im Kleid läßt, wird ein S tück Stoff ver­
schneiden. — Bricht die Nadel, krieg t er keinen guten L ehrbuben. — Gibt 
er bei A rbeitsschluß die Nadel nicht ins K issen, sondern  läßt sie im Stoff, 
so näht derT eufel das Gewand fertig; wers anzieht, hat Unglück (vergl Schmied).
— In den  Anzug gib t e r ein G eldstück, daß  er bald sein Geld krieg t (v). — 
E r spuckt in die Tasche (spirzelt d rau f [a]), daß  er Geld kriegt, n ich t den 
Anzug zurück. — Bleibt die Schere m it beiden Spitzen stecken, so kriegt er 
Postarbeit (vergl. Fingerhut). — L äß t er S tecknadeln  im Paket, bleibt die 
K undschaft aus. — W enn sich der Lehrbub oft sticht, w ird er ein guter 
Schneider. — Schneiderkäs ist Salz aufs Brot. — Das Beuschl eines Schneiders 
(Lunge) w ar hin und w urde beim  Auswaschen vom H und gefressen; dafür 
näh t der D oktor ein Ziegenbeuschl ein. Er ru ft: »Meee«. Seine F rau : »W illst 
was essen?« »Bleedschn!« — S c h n e i d e r i n  spuckt vorm  L ieferngehen 
das Kleid an, dann p aß t’s und gfallt’s, — W enn  sie Nadel und  Faden drinnen 
läßt, krieg t sie die L ieferung zurück,

Schnell laufen: »Dem renn t d e rT e u fe l nach — oder er geht liefern«. 
Schneuzen auf was W ehes, heilt.
Schnupfen los: Man schneuzt in ein Papierl und  wirfts weg; w ers 

aufklaubt, ha t ihn. — S c h n u p f t a b a k  reinigt Augen und Hirn.
Schnur w ird den  frisch V erheirateten  vor der B reitenfelderkirche 

(W ien VIII) vorgespannt und  dann kriegen sie W ein ; das is t ein L iebestrank.
— Im K am ptal nehm en sie dabei eigene T annenbäum e und eine Schnur 
dazwischen. — Eine s e i d e n e  S c h n u r  um den H als m ußte ein Müller in 
A sparn lebenslänglich tragen ; er ha tte  den  P reußen l8öÖ schlechtes Mehl 
geliefert und  sollte erschossen w erden, w urde aber begnadigt. (Paasdorf.)

Schöllkraut, heiß t auch W arzenkrau t, weil es für W arzen und  K rätzen 
gut is t; den  Saft schnupfen m anche L eute  beim  Zahnweh.

Schön. W er schön w erden will, muß sich m it sieben Jahren  das. 
B'ingerkapperl abschneiden. — S c h ö n e  F r a u e n ,  die untreu  sind, be­
kom m en vom Schm ied Hufeisen, daß sie den langen W eg aushalten. (Liesing).
— S c h ö n w e t t e r  wird, w enn alles aufgegessen wird (A).

Schopftaube. Ihre F eder stillt jede  Not.
S chöpsernes ist der Dieb im Häfen, weil es so zusammgeht. 
Schornstein  (Schulwört; dafür »Raukfâng«) auf dem  der Hahn sitz t 

ist schlecht gem acht; er zerfällt: ■
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Schotten. Du bist der, der bei die Schotten am Stâ (Steinl g e sc h .... 
h a t und m it der F aust dreirighaut.' — Die K inder singen beim  »Arniie'ii' 
Gsindel« (Sünder) auch beim V ogelverkaufen: »Fliag aus, kumm w ieder ins 
F reihaus«; stellenweise ist ein »Brauhaus* draus gew orden. — S c h o t t e n ­
h o f  — dort hat der Hugo Schenk .gehaust. (D ienstbotenm örder.)

Schrebergarten (s. Umstechen). Vor Sopherl (15. Mai) soll man, nicht 
anbaun; , 1 . ,

Schreck. »Kan T ropfen Bluat gabat i« — alles Blut geht zum Herzen, 
da b lu tet keine W unde. — Bei starkem  Schreck soll man schnell auf den A bort 
gehen. — Flüssiges Blei über den K opf (nicht darauf) schütten, daß man 
hei aus kriegt, wer uns erschreckt hat. — Bei plötzlichem Schreck reiß t man 
ein K leidungsstück ein, sonst kom m t der Tod. — D er Häferlkaffee w ird mit 
kaltem  W asser gschreckty da. setzt sich, der Sud.

S c h re ia t i  F ras  (schreiende Fraisen): Essigumschläge.
Schreiber: 'Soviel' T in te  er (zu Sylvester) verschüttet, soviel Blut Wird 

e r in dem. Jahile verlieien. — Ein alter Schreiber mit Spitzbart und Kielfeder 
hat sich auf dem  Baum gezeigt. Der Ast wurde abgeschnitten, da w ar Ruhe, 
aber die G roßm utter ist nach zwei W ochen gestorben.

Schreien : Kleine Mädchen soll man schreien lassen, da w erden  sie 
schön, kleine Buben nicht, die w erden häßlich davon (M ädchenbürgerschule). 
— Die Brustkinder kriegen die Brust, die F laschenkinder in den L utschker Rum

Schriften  — davon träum en, bringt Glück.
S c h rö p fe n  (vergl. Blinddarm; Name unbekannt). Bei Bauchweh tu t 

m an eine Kerze h in ter ein Glas . . . (D rosendorf [v]).
S ch u b k ar r en .  W enn man mit einem Schubkarren durch eine Prozession 

fährt, w ächst einem  beim O hr der Schmutz heraus.
Schuhe auf die B a n k stellen, da w ird m an stre iten . — U nters B e t t  

stellen, da passen sie nim m er in der Früh, sie sind zu klein (v). — D r ü c k e n  
sie, so regnets. — Madel, das m it e i n e m  Schuh herum rennt, wird nicht 
heiraten . — E i n g e r i n g e l t e  Schuhe: Das ist dem Teufel seine G roßm utter, 
die so was anhat. — Die e r s t e n  dürfen nicht zu klein sein, sonst w ächst 
das Kind nicht. —  Man läßt die ers ten  Schuhe vergolden (verkupfern), das 
bringt Glück. K n a r r e n  sie, so sind sie noch nicht bezahlt (A). —
K r a c h e n :  Der T od ■ will ihn ho len ; der Schuster schreit um s Geld. — 
S c h w i t z t  er, zerreiß t man sich das Hemd. — Auf den T i s c h :  Unfriede; 
e s  stirb t w er; m an .streitet mit der Nachbarin; die kleine Schw ester h a t die 
Schuh auf den T isch gestellt, ist unsre T an te  gestorben ; es kom m t kein Brot 
ins H aus; man bricht sich die F üße; die Not kom m t; m an kriegt k ranke 
Füße; Schweißfüße. — V e r k e h r t  anziehn (am falschen Fuß), da geh t alles 
verkehrt; Unglück. — V erlieren? Tod! — Die eines V erstorbenen anziehen, 
d a  stirb t m an auch. — T raum  von w e i ß e n  Schuhen bedeu te t Unglück. — 
Sie in die Zim m erm itte werfen, da stirb t wer. — Z w i c k t  sich der Riem en 
ab, s tre ite t man.

Schuldigen Mähn geht das G rausen an (v). — I m uäß Ihna wos 
schuldig sein, weil i ’lhna gar âllaweil triff (A).

Schüler, der È selsohren im neuen H eft gestrichen h a t (durch den 
Buchbinder) der h a t kein Glück.

Schürze blaue, ist Glück; heilsam  für viele K rankheiten, (v); die 
Schw éstern im Spital nehm ens gegen Rotlauf. — R utsch t sie, krieg t die Frau 
einen neuen Mann; geh t sie auf, w ird er untreu. — Beim »Uebersehen« 
w ischt triän ''m it dem Zipf die Augen. — R eiß t der T räger, wird Sie k rank ; 
ha t sie zwei Löcher, kom m en an zwei Stellen W unden. :— M an, nim m t eine 
um, daß die A rbeit besser geht. — G eht das Bande) auf, seh n t isich w er (a); 
drum  machens die. Burschen im m er auf. ,

, S ch u ster : .W enn er zornig: ist,, ist, ihm der Papp steiget ;WQi;dn (v). —
H aut er sich zu Neujahr auf den Finger, w ird er das gänze jäh r viël Arbeit



habèn, aber im m er sieh auf die F inger klopfen. — Brechen ihm viel Holz­
nägel, krieg t er wenig Kunden. — W ei.n man in Florenz aut einen Schuh 
wartet, darf man nicht barfuß g eh en ; man m uß getragen werden. — W er die 
Schuhe verhatscht, steigt den Schuasta aufs Gnack. (Fersen abtrete.n.l — 
S o h u s t e r b u b  der beim Umhaun m it den Schuhen einen Riem en abreißl 
und dam it eine W arze trifft, vertreibt sie dadurch — S c h u.s t e r m o n t  a g. 
Der blaue Montag ist der Schuster F e ie rtag . S c h u s t e r s o i r n t a g ? .  Weil 
die Schuster im m er sagen, am Sonntag lieiern sie die S chuhp  dann komm en 
sie nicht.

Schüttelfrost (s. Schauder). D er T od  lä u f t über den R ü ck en .,— D er 
Baum zu unserem  Sarge wird umgehackt.

Schwaben (Blatta orientalis) zertreten  um M itternacht: D ie R ache des 
Schw aben; das ganze H aus ist voll! — A bends in der W ohnung' ist ein 
Gluck. •— W enn man ihnen mit L icht nacbJäuft, w andern s ie 'au s . — Trägt 
man einen in einer ZUndhölzschachtel in eine andere W ohnüng, gehen die 
ändern weg (ähnlich [v]). — Lebendige gibt m an in einer Zündhoizschachtel 
auf d ie  Schienen. —• S ieben Schw aben haben wir erschlagen; seitdem  ist 
Ruh (v). — S i e b e n  totschlagen, auf die Tram w ayschienen lègen, dann 
laufen die ändern  zu den T oten hin und man ist sie los. — Eines Nachts 
haben wir einen w e i ß e n  erschlagen, seitdem  sind keine m ehr; das. soll der 
K ö n i g  sein. — Den S c h w a b e n k ö n i g  muß man. austreiben (er ist vi^l 
größer ; da rennen alle nach. — Mit w eißen Mäusen vertre ib t m an sie (s. Igel).

Schwalbe. B l i n d  wird, wem ihr K ot ins Auge spritzt. —- E r s t e  
sehend, soll m an den G eldbeutel schütteln  (v); sich wälzen. — F a n g e n ?  
D ann ist der T od  im H aus, Unglück kom m t und die Kuh gibt Blut (ähnlich [A]); 
wenn sie dann davonlilegt, träg t sie das Glück fort. — Pickt sie ans F e n s t e r ,  
ist das Unglück in der W ohnung. — Fliegt sie h o c h ,  'w ird 'es kalt. —: Fliegen 
sie über den K o p f ,  .hat der Glück. — Ihr K o t ,  in der Sonne geröstet, 
m acht Blinde sehend. — Bricht das N e s t ,  hat das Haus Unglück, wird es 
zerstört', gedeiht kein O bst; wo es ist, schlägt kein Blitz ein. — N i e d r i g  
fliegen bedeu te t Regen (A). — E inen S c h a t z  findet man, wenn man einè 
Schwalbe mit einem  Strohhalm  im Schnabel sieh t; wo m an sie gesehen hat, 
wird nachgegraben; wenn m an eine s t e h t , ,  m uß m an m it dem  Geld 
scheppern, dann kommt, sie ins Haus. — Fliegen s i e b e n  zusam m en, ist 
eine T ierfreundin  in der Nähe. — S o v i e l  m an s ieh t/so v ie l Jahre leb t man 
(Blindenmarkt). — S t i l l e  solls sein, wo sie nisten-; es soll gar nicht laut 
geredet w erden. — V e r t r i e b e n ?  W enn sie sich dann auf einen Baum 
setzt, fallen die Früchte  ab. — K om m t eine ins Z i m m e iy bring t sie Glück. 
—■ W er einen Schw aibenzug sieht, e ileb t Glück; findet was.

Schwamm. Sieht m an ihm beim  Regen wachsen zu, so w ächst er 
nicht w eiter. — Viel Schwämme, w enig O bst. — G ibts beim Suchen viel 
Spinnw eb, so ha t m an Glück m it dem  F inden ; auch bei E rdbeeren. — W er 
narrische Schwam m erl (Giftpilze) gegessen hat, kom m t nach S te inhof'(Irren ­
haus;.. Schwam m erljahr — Jam m erjahr; M utter sagt, 1914 ist es zugetroffen.

, Schwanz (s. Salz); der Katze drauftreten bedeu te t Unglück (Traum?).
. Schwarz w erden beim T od zeigt an, daß derjenige kein guter Mensch 

war (v>. (Vergl. den Börsenfluch »Verschwarzen sollst du!«) — V ater nimmt 
(unbewußt! die schwarze K ravatte, da ist m eine Schw ester gestorben. ,— W er 
die ganze W oche ein schw arzes Gewand anhat, hat nächste W oche eine 
Leiche im Haus. — Vom schwarzen Kaffee wird man nicht alt. — »Schwarzer 
Mann«, Spiel. — ' S c h w a r z k ü n s t l e r s p i e l  ist eine Berußung; die 
s c h w a r z e  Köchin ist jen es Kind, das bei der Auswahl aller A llerschönsten 
als verschm äht übrig bleibt und verspo tte t w ird; in der Privatschule sprang 
ich solch einem  U nglückskind als »schwarzer Koch« zu Hilfe.

Schweigen m acht Freunde. — Alles verstum m t: »Ein L ieu tenan t zahlt 
seine Schulden«.

Schwein (s. Sau). W enn sie auf den F riedhof hineinschaun, stirb t der 
H err des Schweins (Groß-Kanisza).. — W enn es zu dick wird und davonläuft.
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kom m t niem and m ehr ins H aus (?) — Ein g o l d e n e s  S c h w e i n c h e n  
sieht, w er am C hristabend fastet (A). — W ird eins hin, w erden alle hin. — 
W er ein Schweindl im Sack hat, hat Glück im Spiel. — Je fe tte r die Neujahrs- 
schw eindeln, desto  dicker (größer) das Glück. — Schw einsknochen finden 
bedeu te t Glück (Felsenknochen vom Gehörgang). — O hrknochen in der 
Tasche, daß im m er Geld drin ; w er das tu t, hat in H olland kein Zahnweh. — 
S c h w e i n s k ö p f e  soll man zu Sylvester um M itternacht essen. — 
S c h w e i n s s u l z :  Frauen dürfen nichts vom O hr essen.

Schwelle: Zuerst soll m an die eine Seite kehren, dann die andere. 
K reuzer aufnageln bringt Glück, weil m an drauftreten  muß.

Schwiegermutter hat den Teufel (ist des Teufels) im U nterfu tter; 
sie bring t V erdruß ; w enn sie einem  heim leuchtet, sto lpert man. — Kegnets 
bei Sonnenschein, käm pft (rauft) der Teufel mit seiner Schw iegerm utter (v). 
— H ernalser Schw iegerm ütter geben der Braut beim  ersten  Besuch einen 
R osenkranz, einen Kreuzer, Salz und Brot. — W enn einen »etwas« (vergl. 
After) beißt, kriegt sie H aare auf den  Zähnen. — Spiel: Schw iegerm utter- 
schw örn: Dreimal m uß sie bekräftigend auf die Bibel schlagen, das d r itte ­
mal hält m an schnell W asser hin.

Schwimmbad. Das erstem al soll m an nicht m it dem  K opf zuerst 
hineingehn, sondern  m it den Füßen.

Schwund, die D oktorn sagen Ischias; man kann nicht gehen (ver gl 
Molt wurm).

Schwur und W ette : Zwei geben sich die Rechten, der d ritte  hau t als 
Zeuge m it der H andscheide durch (a). — E s kom m en von jedem  die Schw ur­
finger in Kreuzform übereinander (a) (ohne den gruseligen Nam en); der 
Schw örende sägt mit den  Schwurfingern den  H ais; er k reuzt die Arme zum 
H erzen, dem  er den Schwur le iste t oder ein U nparteiischer hau t durch und 
durch. — Die L inke am H erzen, die R echte gegen Him m el: »Ich schw öre 
bei G ott«. — (Parodistische F rage: »Mit was schw ört man?« »Mit dem  Mund.«) 
F o r m e l n :  »Ehrenw ort«, »Großes Ehrenw ort«, »Schuft m ein Name«, »Soviel 
S taln)ln (steinchen) auf der W elt, soviel »ünden soll ich haben« (a). — »So 
wahr i da steh —«, »Tot soll ich hinfallen«, »Kein Glück soll ich m ehr habn!« 
»Fiiaß vabrenna, H änd vabrenna, Nimmer aus der H öll’ z’ruckkönna.«

Sechserl zum A ugenzudrücken (vergl. Kreuzer, nur noch w eit länger 
außer Umlaufj.

Sechsunddreißig K erzen sollen auf dem Chrislbaum  sein (?).
S e c h z ig  Jahre und darüber: W enn er noch heiratsfähig ist, m uß er 

einen  H euhalm  und einen Strohhalm  verbinden, dann krieg t er eine junge Frau.
Seder. An diesem  F este  gibt der Jude ein Glas auf den T isch m it 

W ein und  läß t die T ür offen für den  Messias, der vorübergeht.
Seelen sind  nur K opf und  H ände, das andere ist verfault (Schul­

anfänger). — Die Seele des F isches gehört hinauf (an den Plafond, da bleibt 
das Glück im Haus. — W irft m an die Seele des F isches h in ter sich, so 
kom m t der Fisch in den Himm el (vergl. Häring). — R otes F euer ist ein 
Zeichen, daß eine Seele keine R uhe hat.

Sehnen. Sehnt m an sich nach wem, so sticht m an eine S tecknadel in 
den Fensterstock  und d en k t an ihn, da m uß er kom m en.

Seidenes Taschentuch, das runzelig wird, zeigt an : E r hat was an ­
gestellt und  wird verhaftet.

Seitei W asser läß t m an auf die Hälfte sieden, g ib t 7 w eiße Piefffer- 
körner, am 2. Tag 9, 3. Tag 13, 4. w ieder und so zurück bis 7 und der 
M agen ist in sieben T agen geheilt.

Seitenstechen w ird gut, w enn man auf einen S tein  spuckt und  drei­
mal das Kreuz macht. • ' '
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Selber essen m acht fe tt — aber nur, w enns einem  vergunnt ist und 
nicht verneid’t. — Sich selbst im Traum  sehen bedeu te t den Tod.

Selbstm örder w ird nur m it den linken H änden getragen; er is t sein 
Leben nicht w ert gew esen. i

Selcher, der ein Schwein schlecht trifft, wird krank. — W enn das 
Fleisch über den (?) Sonntag  in der Selch bleibt, dann stirb t wer, oder ein 
Brand kommt.

Sem m elhund (Bäckers H und?). E r ist gelb, glatt geschoren und  fast 
im m er fe tt (v).

S en se sieht man an der Mauer als Todesvorzeichen; der T od m it der 
Sense erscheint früher (v). Der S e n s e n m a n n  schneidet den K opf ab.

S esse l aus neunerlei Holz, d rauf sieht m an alle Teufel in der Kirche, 
bekom m t aber Geschwüre und stirbt. — Fällt er nachts, kom m t Tod. — Er 
w ird um gedreht, wenn ein K artenspieler Pech hat. — Ein M ädchen, daß ihn 
(nicht?) w ieder zum Tisch hintragt, kriegt keinen Mann.

S ich el, die m an am »Plafond» sieht, wenn das L icht verlöscht, ver­
kündet T od. — In O edenburg schleudern sie was wie eine Sichel, das kom m t 
w ieder in  die H and  zurück; wer getroffen wird, zu dem kom m en die Geister.

Sickern W assertiopfen von oben durch beim A usputzen, da is t noch 
ein böser G eist im Zimmer.

Sieben, Glückszahl; m an soll aber n icht in einem  H otelzimm er wohnen, 
dessen N um m er durch sieben teilbar is t; sieht m an abends sieben Sterne, 
kom m t T od ; e r  schaut aus, wie d ie sieben teuern  Zeiten. — Ein s i e b e n ­
s ü ß  e r  L eim sieder ist falsch. — S i e h e n u n d v i e r z i g  ist in der L otterie 
to t und lebendig.

S ier ig  sind die F inger; sie übertragen Krätzen und anderes Krankes. 
(Schm eller: sirig schm erzhaft; Syr E iterbläschen.)

Silberpapier im Sack, da kriegt man viel Geld. (Stanniol; Zinn­
blättchen, legiert.)

S in gen  darf m an im Bergwerk n icht (Birkenberg). — Singt der O ten, 
so leiden to te  V erw andte, bis man Salz und  Brot hineinwirft — Um M itter­
nacht haben wir gehört: »W ir schaufeln«. — W ie m eine große Schw ester 
gestorben ist, da hat w er gesungen (und alle N am en gerufen): »Pfirt Euch 
Gott« (Behüte . . .). — W er beim  Essen singt, kriegt einen närrischen Mann 
(. . . F rau) (a). — W enn (in einer W ohnung?) eine F rau  schön singt, soll 
man ihr den  R ücken zukehren, sonst kom m t ein Unglück.

Som m ersprossen  soll m an m it Milch waschen (v).
Sonne. W enn sie lacht (bei der Trauung), ist es gut für die Ehe. — 

S o n n e n f i n s t e r n i s ,  da gre in t der Mon(d) m it se in ’ W eib (O -Oe.). — 
Die Sonne heiß t F rau  Liesl. (In Grimms »Mythologie«, Nr. 414, wird aus 
dem 15. Jahrhundert von einer alten F rau berichtet, welche die Sonne »heilige 
Frau» nannte.)

S onn tag  ist der Ruhetag, R asttag (v), Bratltag, Kiritag (vi, Sauftag. — 
Früh dreim al niesen bringt U nglück; ebenso W äsche aufhängen. — W enn 
ein R auchfangkehrer schimpft, bedeute ts Glück. — W er arbeitet, dem  wird 
das G eld gestohlen, das er hiefür bekom m en hat — H ackt wer Holz, bricht 
Feuer aus. — W er am Sonntag Geld ausgibt, tu t’s die ganze W oche. fH ier 
is t also der Sonntag als W ochenbeginn volkstüm lich gew orden; m eist fängt 
die W oche m it dem  M ontag an.) — W enn früh ein Jud kom m t, ist den  
ganzen T ag keine Ruhe, da kom m en sie h in tereinander und V ater bleibt im 
Bett liegen; er hat einm al im Spiel soviel verloren, da sind Jud und Jüdin 
h intereinand kom m en. — W er am g o l d e n e n  S o n n t a g  (vor W eihnachten) 
um M itternacht wach ist, sieht das Goldschwein. — S o n n t a g s k i n d e r  
hören in der Nacht das G ras w achsen und  die Kühe reden, sie verstehen die 
T iersprache (v) und wissen Nummern. — Nur sie haben Glück bei Arbeiten 
arri Mittwoch. — W enn ihr G eburtstag  an einem  Sonntag fällt, haben sie drei
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W ünsche, v.on denen am nächsten G eburtstag, d e r a n  einem Sonntag fällt, einer 
in Erfüllung geht. — S o n i i w e i i d .  Beten bringt viel Glück (G roß-W eikersdorf), 
.. . . Sopherl (15. Mai) ist oft kritischer, als alle drei E ism änner m iteinander

(12., 13., 14. Mai).
Spatz. W enn er den Schw alben das Nest stiehlt, m auern sie ihn ein.

— Er schreit »tschari«, .weil er ein. Dieb ist. .
Speckkam m erl (lichtlose V orratskam m er, in Judenburg un d  W eißen­

kirchen .Ende des 1(5, Jahrhunderts »Exzessanten auf den Speick geschafft«). 
H eute noch ein volkstüm liches D rohm ittel für das vorschulpflichtige A lter; 
auch »Rätzenkammer«. genannt.

Speichel nüchternen, gegen .W arzen  und H ühneraugen.
S p iegel. A b e n d s  soll man nie in den Spiegel schauen: Es schaut 

(springt) ein  Affe heraus; m an verliert die Schönheit; man kriegt eine O hrfeige.
— A t e m  p r o b e  mit Spiegel; ist er beschlagen, ist noch nicht die Seele 
äusgehaucht. — E r kriegt ein A u g e , ,  w enn .e r bei einem  Todesfall, n icht 
verhängt wird. — B r e c h e n :  hieben Jahre 'ke in  G lück (A); so lange hé ra te t 
man nicht (v). — Im D u n k e l  sieh t man einen T o tenkop f (v). — F a l l e n  
ohne Splitter: Sieben, Jahre Glück (v); ohne Bruch: Es geht ein W unsch in 
Erfüllung, daß ein V erhaßter stirbt. — F r a t z e  bleibt drin, w enn m an G e­
sichter hineinschneidet, und es läutet zwölf. — H i m m e l  u n d  H ö l l e :  
W er den  Teufel sieht, kom m t in die H ölle; wer Christus, in den Him m el.- — 
I m m e r  h ineinsehen oder l a n g e :  K riegt lange Nase; es kom m t ein K atzen­
buckel heraus, den behält m an; die M uttergottes w eint; der Teufel schaut 
Heraus (München). — K e r z e  vor Spiegel, da sieht m an rückw ärts au f.d e r 
W and einen Mann. — L a c h e n ,  da kom m t der Teufel. — K i n d, kleines,, 
darf nicht hineinschauen (A), sonst lernt es spät reden ; es schreckt sich vor 
Tod oder Teufel; es kriegt keine Zähne. — M i t t e r n a c h t :  G eister sehn 
heraus; man sieht den Zukünftigen. — N a c h t s  sieh t m an den Teufel (A).
— S c h i e l e n :  K inder, die viel hineinschauen, »scheangln«, besonders 
abends.—  S o n n t a g  h ineinsehen, schaut der Teufel heraus. — S y l v e s t e r  
schaut der T od  heraus. — T e u f e l :  E r hält den Eitlen den Spiegel. — 
T o  d f a l l -  Sofort verhängen, sonst schaut der T od heraus; sein Auge ist 
drin ; er wird blind, aus Trauer, weil der Spiegel eine E itelkeit ist; es kom m t 
nachts der Teufel; der T ote  bleibt d rinnen; sein G eist erscheint drinnen (A); 
die Seele fliegt fort; er wird gelb (a); e r wird schwarz vom G esicht des 
Toten. — V e n e t  i a n e r - Spiegel zeigen T otenköpfe, w enn m an an den 
R ahm en ankom m t; davon sind schon viele w ahnsinnig gew orden. — V e r ­
s c h e n k e n  bringt Unglück. — E r z i e h t  die Schönheit heraus (a); e rz ie h t 
die U nreinigkeiten und W im m erl hervor; bei »wehen« S tellen (W unden) ist 
das Q uecksilber schädlich. — Z u k u n f t .  In Zürich sagt man, daß m an im 
Spiegel seine »Lebensart« sieht.

Spielbild  m it zerbrochenem  W erk fängt bei einem  Todesfall in der 
F erne  plötzlich zu spielen an,

S p ie le n : Nur der Dumme verspielt; a  G scheiter hat no nie nix gw onnen.
— G roßvater sagt, das trpiel ist ein L aste r und w er verliert, ist ein Lum p.
— S p i e l e r  tragen einen W urstl, daß.sie gew innen; sie gt ben keinem  F èuer 
von ihrer Zigaire ; sie halten die linke H and ins Schilehtaschl, sie gehn d re i­
mal um den Sessel herum  (a), sie  spirzeln (v); w echseln den  Platz; sie 
machen das Geld naß ; sie wischerin über den D aum en; sie sagen: »Da ist 
der Teufel gsessen«.

Spielzeug der to ten  K inder wird verbrannt (v ); m anche schenken es 
arm en K indern oder hebens zum A ndenken auf.

Spinat m acht Blut (a).
Spinne. A n g a n g .  U ebern  W eg ist Unglück (v). — E i e r .  W enn sie 

in den  Speiskasten ihre Eier legt, m uß die Fam ilie verhungern. — E  r- 
s,c h 1 a g e n soll man. sie abends nicht (A), sonst erschlägt m an sein G lück; 
wohl aber m orgens (A). — F a d e n  an der W and bedeuten , m an w ird
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heiraten (A-!; sie heißen H eiratsbriefe (a.).'—  G e  w e b e  läßt inan hängen in 
Stube und Stall; es kom m t bald eine Hochzeit. — Es sind Liebesbriefe fa).
— N e tz .-  Is ts  im Stall ungestört, so .ist d o rt.k e in e  V eränderung. ■— W er 
eins zerreißt, hat Unglück. — O h r .  Ist sie hirn ingekrochen, so gibt man 
auf den '1 isch ein grünes Tuch und tu t aut der T rom m el Schläge; da glaubt 
sie, es ist F rühling und kriecht heraus. — T a g e s z e i t e n :  Spinne am 
Morgen, Bringt Kummer und Sorgen lA). — Spinne am V orm ittag bringt 
Glück am Nachmittag. — Spinne zur Mittagszeit bringt Glück und Zufriedenheit; 
am Mittag, bringt Glück am D ritt-T âg (v); hat das Glück m itgeb’acht; bringt 
Kuchen und Zwieback (v); Glück und F reuden tag ; Zank und Zwietracht. — 
Spinne am Nachmittag, bringt einen  L iebesanträg; hat uns Glück mit­
gebracht (v). — Spinne am Abend, Bringt Glück und Gaben (A); F reud  und 
L abung; erquickend und labend (A). — W u n d e  heilt am schnellsten durch 
Spinaw ett (A) (Spinnweb) — Man wickelt eine Münze in Spinnw eb und  legt 
sie drauf.

Spinnerin am Kreuz (Wien X). W er vorbeigeht, muß ein Kreuz 
machen, d o rt sind heidnische T ürken  eingem auert.

Spiritisten sind allgemein bekannt. »Er hat allerhand so F axen  
g’m acht und gesagt, ich werd in der N acht auf der Mauer oben sitzen; und 
bei der Nacht bin ich auf der M auer oben gesessen.« — Man kann mit einem 
Geist reden (a). — Da is t eine weiße O ttom an und eine w eiße Frau, die 
rollt Teller auf dem  Tisch. — Ein Tisch mit Holz- oder Bleifuß schreibt die 
Lebensgeschichte, man schließt den L ebenskreis. — Man sagt das ABC, da 
kom m t der N am e des G eistes und  an was er gestorben  is t; bei uns kam 
»Gift« heraus, da bin ich davongelaufen. — M eistens komm en bpottgeister (v).
— Ein Tischlein mit drei F üßen ; aus Lehm kugeln w erden die V erstorbenen.
— Die S p i r i t i s m u s m a s c h i n e ,  ein T otenskelett, sagt alles; m an kann 
m it dem  T o ten  reden, er gibt keine A ntw ort (Parodie?).

Spiritus und Salz auf einem  T eller anzünden, da sieht man die 
K nochen; alle haben die grüne L eichenfarbe; w er dabei einen T otenkopt 
hat, d e r stirb t (v).

Spital dürfen die K inder n icht spielen, sonst s tirb t w er; wer daraus 
heim verlangt, geht in den Tod.

Spitzägs Knia und a G rüaberl in Kinn gibt hantige W eiber (V orarl­
berg). — Eine F rau  mit gespitztem  Kinn ist bissig.

Spitzwegerich wird gegen Zahnweh ins O hr geschabt. — Hilft .der 
Lunge. — Auch auf unheilbare W unden  wird er zerm örschert aufgelegt.

Splitter (Späüi) wird vom Schusterpech herausgezogen (v).
Sportplatz (s. Fußballer). D ie L eute setzen sich auf die geballten 

Fäuste, daß ihre Partei gew innt (v). — W enn sie das Mätsch gewonnen, 
haben, laufen sie sechsmal, haben sies verloren, zehnmal um den Platz herum, 
dann gew innen sie das nächste. — Beim Ringen ziehen die F reunde die 
D aum en ein (v). — D er Torm ann w irft den Fußball hoch und will ihn fangen; 
w enn ers kann, fängt er alle Bälle auf und es geh t keiner ins T o r (v). — 
W er »faul« spielt, verrenk t sich das Bein.

Sprengwurzel. W enn im R iesengebirge in der Peter- und Paulsnacht 
ein Bursch im W ald ist, w ird er eingesperrt, denn er sucht die Sprengwurzel, 
daß e r ungestö rt einbrechen kann.

Springen über den M isthaufen bring t Unglück.
1 Spucken tun viele Spieler, daß  sie den ändern  das Glück nehm en (v)j 

beim K egelscheiben wollen sie, daß der A ndere danebenscheibt. — Das erste 
Geld m uß m an anspirzln (A). — Spucken m acht alles U nglück schwächer. 
W enn m an einen H rohu 'agen sieht, spuck t m an dreimal aus und sa g t: »Pfui 
Teufel!» ■— Manche sagen : »Pfui Spinne!« — W er auf den Ofen spuckt, 
kriegt Blasen auf der Zunge,(a). — Dem H und m uß man ins Maul spucken, 
dann gew öhnt er sich an seinen H errn  (v).
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Spiirzeln (m it der Zungenspitze — m ehr sym bolisch — spucken) muß- 
wer ein Kind lobt (A).

Stadt, versunkene (Bumeritz am Haberg). D er H alter hat viele Münzen 
gefunden. Die Preußen haben 1866 die S tad t auf ihren K arten stehen  gehabt.

S tag l (Stahl), glühenden, b raucht man, die Zunge zu brennen, w enn 
wer cechisch reden  lernen will (a).

S ta ll. Die T ür is t genau um die T odesstunde aufgegangen. — T ritt 
ein F rem der ein, so spuck t der S tallherr auf den  Boden (v). — Palm katzel 
erhalten alles gesund. — »W ünsch Glück!« m uß m an sagen, aber loben darf 
m an kein T ier (v). — V or den Stall nageln sie eine Eule; in Russisch-Polen 
köm m t kein Feuer, in Bayern kein V iehtod; — Bleibt zu Sylvester (oder in 
den Rauhnächten'i die T ür offen, w ird die Milch ro t (v). — U nter der Stalltür 
soll m an eine Schlange vergraben. — »In an neuchen Stall sans g 'schreckt, 
d ’ Viecha!« — S t a l l b e s u c h e  verbietet der cechische Bauer, besonders 
L euten  m it Augen, die alles verschaun und verschreien. E s gibt F leischhacker, 
die verschrein die Kiihe, daß sie nicht m ehr melken, und verkauft w erden 
müssen. — Beim K ühm elken darf n iem and zuschauen (v).

S tan d esliste  auf eine Rolle, der andere  »zieht« den B eruf (A). — / 
Auch zum Auszählen beim Schnurspringen, beim Ballspiel: W o w er patzt,' 
das wird er: »Kaiser, König, E delm ann, — Bürger, Bauer, Bettelm ann, — 
Schuster, Schneider, K leider-(L eine-)w eber— K aufm annstochter ( =  K aufm ann, 
D oktor), Totengräber.«  — Klein, groß, Himmelsschloß. — Groß, klein, 
Engelein. — H ausbesorger, H err, Inspek tor (auch: H err Inspektor, F rau  
Inspek tor); Du verflixter Zuckerbäcker. — M onatsnam en, W ochentage; Aepfl, 
Birn, Nuß, — Schluß.

S tarker Mann, der keine F u rch t ha t: Die F reunde nehm en ihm die 
Kugeln aus dem  R evolver und wie er nachts auf sie schießt, werfen sies’ ihm ■ 
zurück; vor Schreck war er tot. E r ist am O ttakringer F riedhof begraben.

S ta u b  w ühlendes Hausgeflügel verkündet Regen (v). — Schulanfänger; 
»W ir w erden ein Staub u n d  von S taub w erden wir w iederum  gemacht) 
W enns schon lang verw elkt sind  und  sie liegen schon lang, die kom m en in 
den Himm el oder in die Hölle.«

Stechen kom m t von einem  verschossenen (verirrten) Blut.
Stecknadeln  darf m an nicht herschenken; lieber verkaufen (v). —: 

Fällt eine, so streiten  die L eute. — Nimmt m an sie mit der Spitze in den 
Mund, da iß t m an was G eschenktes.

S tefan itag  (s. Hase). Jeder T raum  in d ieser Nacht erfüllt sich.
S tefan skirche: D ort ist eine M uttergottes, vor der verschw indet aller 

K um m er (s. L aib; H errgott).
Stehlen. W er dabei erwiseht wird, dem  stiehlt der G eist seine G esundheit.
S te if  und stumm m uß stehen, w er als »Eingetögelter« (Vertragsteil) 

n icht schnell gerufen ha t: » Ni x  ste if und stumm« (v).
S teine bringen B rotnot ins Haus. — In Groß-K anisza is t E iner oben 

auf dem  Schlamm gegangen und  hat geflucht; da wurde er zu Stein. — Bei 
Schw ur: »Soviel Standln auf der W elt . . .«

Sterben. Spielens die Kinder, stirb t w er aus der Fam ilie (v). — W er 
schw er stirbt, kom m t in die Hölle. — Das S te rben 'so ll m an sich auf zuletzt 
aufheben; es hat im mer noch Zeit. — W enn m an den V e r s t o r b e n e n  
weiß sieht, ist e r im Himm el; schwarz, in der Hölle. — D en S t e r b e n d e n  
gibt m an den K opf zur Tür, sonst stirb t w er nach (v). (Vergl. T o ten d o k to r­
baus.) W enn der S terbende den T od sieht, soll e r ihm fest ins Auge sehen 
— W en er beim Namen nennt, der folgt ihm nach. — W enn ein sterbendes 
M ädchen ro t wird, ist es Scham röte. — W as er vorm T o d  wünscht, muß 
m an ihm geben, sonst kom m t e r nachts und  b itte t drum (v). — H at er die 
Augen offen, so stirb t wer nach (v). — K ratzt ,er auf der D ecke, g räb t er 
sich das Grab (v). — Sind K reuze auf der Tür, kehrt der T od  w ieder um.
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Sterbkerze. »Dâs L iacht b renn t trüäbseli(g) w ia a Steabkirzn!«
Stern. »Einer h a t gezittert, d er m ittlere, das w ar mein versto rbener 

Bruder!« — Man darf S terne  nicht zählen; wenn m an seinen eigenen S tern  
mitzählt (und er fällt herunter), stirb t m an (v). — D eutet E iner mit derp 
Finger hin, das darf nicht sein, »sonst d ’rstich m ’r a ârmi Seel!« — Es kom m t 
ein Blitz âwa. — D essen S tern  fällt, der stirb t (a). — W enn ein S tern  funkelt, 
m acht das C hristkind Spielerei. — Ein stern loser H im m el verkündet ein 
W etter (Gewitter). — S t e r n g u c k e r ,  der F unken  fahren sieht, wird mit 
dem  Teufel in die H ölle fahren (vergl. Astrologen). — S t e r n s c h u p p e n  
bedeuten  G eburt und F reudenbotschaft, daß  w er ein Kind bekom m t (vj, 
oder eine G eldbörse m it Geld findet; auch den Tod. — F ällt eine, soll man 
sich was denken (w ünschen), so geh t es aus (A). — Es löscht ein Mensch 
aus beim F all; F euer kom m t. — S t e r n s p u r e n  (s. W urzelm ännchen).

S te u e r n .  (19. Jah rhundert [v]). Seit d e r Schlacht am w eißen Berge 
zahlt m an in P rag höhere S teuern  als in W ien. (V or 1914!) (S c h lu ß  folgt.) >

Das altrömische Drillingsgefäß mit der sogenannten 
Duenos-Inschrift.

D ie fo lgenden Z eilen  sind  d u rch  den  A u ftrag  der R ed ak tio n  ver* 
an laß t, das Buch von E. G o l d m a n n ,  „D ie D u en o sJn sch rift"  (Heidei* 
berg, C. W in te r. 1926. 176 Seiten  und  2 T afe ln ) in d ieser Z e itsch rif t an* 
zuzeigen, sind  aber nach  U m fang und  C h arak te r schließlich zu einem  
eigenen A u fsa tz  gew orden.

W en n  jen e  Schrift, d ie zunächst den  L a tin is ten  angeht, h ier be* 
sp rochen  w ird, so v e rd a n k t sie d ies der B eziehung auf einen volkstüm * 
liehen L iebeszauber, in  die das G efäß  und  seine In sch rift, eine der älte* 
s tcn  röm ischen  Inschriften , die w ir besitzen , v o n  m ehreren  In te rp re ten  
gese tz t w orden  ist. D as G efäß  b e s te h t aus drei vom  T ö p fe r vo r dem 
B rennen  m ite in an d er gekoppelten  N äp fen  und  is t in R om  in  der Einsen* 
kung zw ischen Q uirina l und  V im inal zusam m en m it einem  aus vier Näp* 
fen b es tehenden  G efäß  gefunden. Es w urde nach  seiner V eröffentlichung 
im Jah re  1880 m eist um  400 v. C hr. angese tz t; an d ere  rü ck ten  es bis um  
600 v. C hr. hinauf. D ie a ltla te in isch e  In sch rift, die es träg t, b e re ite t der 
E rk lärung  g roße Schw ierigkeiten, sie h a t 38 versch iedene D eu tungen  er* 
fahren. G . g ib t eine gu te  U eb ersich t darü b er un d  un te rz ieh t sie einer 
scharfen , m eist b e rech tig ten  K ritik , die aber le ider auch das R ichtige, 
das be re its  gefunden is t, vo llkom m en verkenn t. D ieser T e il seines Bu* 
ches is t der n ü tz lich s te  und  h a t ihm  b isher eine günstigere Beurtoi* 
lung e ingetragen , als es ve rd ien t. D enn  in geradezu  g ro teskem  Gegen* 
sa tz  zu jen e r strengen  K ritik , die er an  seinen  V orgängern  ü b t, s teh t d ie  
D eutung, die der V erf. se lb st v o rträ g t und  die alle S e lb s tk ritik  und  allen 
gesunden Sinn fü r das N a tü rlich e  verm issen  läß t. E r m eint, daß  das 
Drililinggefäß zu einem  R auchzauber m it e ro tischem  Z w eck  ged ien t habe 
und ü b e rse tz t die In sch rift so : „O, n iederschaue der G o tt, d er m ich los* 
lasse, d am it n ich t gegen dich  ho ld  das M ädchen  sei. Sie s tehe  uns zur 
Seite; d an n  m agst du (nur) ih r e inen  G egenzug m achen  zu eu rer Ver* 
söhnung. E in G u te r h a t m ich gew altig  (und) schw ach gem acht; einem  
G uten  soll n ich t von m ir aus d e r B öse stan d h a lten !"
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D er Schreiber der In sch rif t-m ü ß te  doch w irklich to ll gew esen sein, 
■wenn er d iesen  G alim atias, de r ihm  h ier zugem utet w ird , gem ein t h ä tte . 
Für eine W iderlegung im E inzelnen, die auch eigentlich  überflüssig  ist, 
fe h lt h ier der Raum . Ich m öch te  d afü r lieber einiges Positive  hinzu» 
fügen. D ie Form  des D rillingsgefäßes is t n ich t so  selten , w ie früher mei» 
s ten s angenom m en w urde. A us einer U n tersuchung  dieses V asen typus, 
die ich  an an d e re r S telle veröffen tlichen  w erde, sei h ier vorausgenom m en, 
'daß  die Drillings» und  v e rw an d ten  G efäße, die Zwillings», V ierlings» 
'Vasen usw., besonders in der ä lte ren  E isenzeit, in der H a lls ta ttp e rio d e ; 
verhä ltn ism äß ig  häufig und  w eit v e rb re ite t sind, im N o rd e n  bis zum  
N ied errh e in  und  nach Jü tlan d , im  O sten  bis Z y p ern  un d  K reta . D ie Ab» 
a-rf des K ernos .mit einem  D u tzend  und  m ehr k leinen  V asen  und  die so» 
genann ten  R inggefäße sind  im griechischen G eb ie t bis in jüngere Z e iten  
üblich. In  Ita lien  sind die nächsten  V erw an d ten  der D uenos»V ase in 
C aracupa  bei den  V olskern  und  in einem  K indergrab  in V ignanello  im 
Faliskerland  aus dem  6. Jah rh u n d e rt v. C hr. zu T age gekom m en, w eshalb
F. v . D uhn  auch die D uenossV ase so w eit h inaufrücken  m öchte. D ie ge» 
koppelten  G efäße sind aber noch viel w eiter, eigentlich  über die ganze 
E rde  verb re ite t: sie kom m en ebenso  im  alten  P eru  und  M itte lam erika  
w ie im  heu tigen  A frika, im K aukasus, in Jap an  und  auf den Fidschisin» 
sein vor. Schon diese w eite  V erb re itu n g  m uß davon  abhalten , aus der 
D rillingsform  der D uenos»V ase auf einen  ganz exzeptionellen  Z w eck zu 
schließen. D ie K oppelung von  G efäßen  w urde da  angew endet, wo zu ge» 
w issen sak ra len  oder p ro fanen  Z w ecken m ehrere  G efäße  n eb ene inander 
und  gleichzeitig  gebrauch t w ürden . W elchen  Z w eck  w ir fü r die Duenos» 
V ase anzuriehm en haben, hän g t von  der D eu tung  der darau f vom  Töp» 
fe r angeb rach ten  Inschrift ab. D iese lau te t: iovesat deivos qoi m ed m it­
tat, nei ted endo cosmis uirco sied, astednoisiopet (?) oites iai pak(c?)~  
ari iw is : duenos m ed fe (c )ed  en manom  einom d (u )en o i , ne m ed m a(l)os 
tatod, un d  besagt, abgesehen von  zwei noch n ich t e inw andfrei e rk lä rten  
Stellen, fo lgendes: „Es schw ört bei den  G ö tte rn , der m ich sen d e t: w enn
ëin M ädchen  n ich t freundlich  gegen dich ist, du aber d i c h  m it ih r
versöhnen  w illst: ein b rav er M ann  h a t m ich zu gu tem  . . . .  (Z w eck?) 
v e rfe rtig t fü r einen B raven; n ich t soll m ich ein sch lech ter K erl- ver» 
schenken  (geben, darb ringen?)" .

D iese U ebersetzung  ist, im W esen tlichen  d ieselbe wie die .von m ir 
im Jah re  1906 (Z eitsch r. f. d. ö ste rr. G ym n., 57, 495 ff.) gegebene. W as
G. gegen sie e inw endet, ist ohne Belang. : D er lange senk rech te  S trich  
zw ischen dem  e und  s des e rs ten  W o rtes  iovesat, der zu der ganz ab» 
su 'rden Lesung io, veisat v e r fü h r t . hat, d ien t, wie. ich je tz t  für das wahr» 
schein lichste  halte, nur dem  Z w eck , die beiden  zu eng an e inander gerä» 
tefteri B uchstaben  e u n d  s zu -tren n en , w ie w ir das auch  m achen. N ich tig  
is t fe rn e r der E inw and, daß  der m it duenos „ein G u te r"  beg innende T e il 
n ich t m it dem  V orhergehenden  so  eng Zusam m enhängen könne, weil m it 
ihm  eine neue Z eile beginne. E r berücksich tig t n ich t die Z w angslage des 
Schreibers, der auf einer unebenen  und  unregelm äßigen  Fläche eine ver» 
hältn ism äßig  lange In sch rift anbringen  m ußte. A ußerdem  h a t aber der 
zw eite T eil eine gewisse' S elbständ igkeit und einen so lchen Nachdruck,-
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d aß  dic A nbringung  auf einer besonderen  Z eile sehr, begreiflich ist. D ie 
ganze In sch rift is t ja  eine V aria tion  der gew öhnlichen T ö p fe rs ig n a tu r 
X .'m e  fe c it  „X. h a t m ich v e rfe rtig t" ; es ist also in  der O rdnung, daß  die;, 
ser zw eite T eil von  dem  ein le itenden , sieh durch  eine eigene Zeile etw as 
abhebt. M eine E rk lärung  des le tz ten  W o rtes  ta tod  d u rch  A ssim ilation  
aus datod  >,er soll geben" is t die einzig mögliche, sta tod  m it dem  v o rh e r; 
gehenden tncd unvereinbar. G. kann  gar n ich ts gegen sie einw enden  und  
gib t sie nu r wegen der obigen unglaublichen D eu tung  auf.

E ine w eitere  F rage ist, w elches nun der Sinn und  Z w eck der gähV 
zen In sch rift ist, was zu  erkennen  schon  w egen der L ücken in der siehc-s 
ren  D eutung  schw ierig  ist. G. v e r t r i t t  d ie von  M eringer au fgeste llte  Ans 
nähm e eines L iebeszaubers, der auch  ich früher gefolgt bin. E. V ettef' 
(G nom on III 1927, S. 708 ff.) h a t sie b es tritten , weil ihm  ein so lcher Zaiis 
her m it dem  A lte r des D enkm als n ich t verträg lich  schein t. Ich halte  
zw ar diesen G ru n d  n ich t fü r du rchsch lagend , da  irgend  ein L iebesabers 
g laube auch einer ä lte ren  Z e it zu g e trau t w erden  darf. W ohl aber schein t 
m ir die positive A n sich t von  V e tte r  seh r erw ägensw ert, daß  w ir es h ier 
m it . einer A rt siretia zu  tu n  haben, also einem  Festgeschenk  zu guter 
V orbedeu tung  (boni om inis causa), wie sie nam en tlich  a m ‘ N eu jah rs tage , 
an den Satü rnalien  und  anderen  F esten  üb lich  w aren. V e tte r  d en k t spw  
ziell an das röm ische F am ilien fest der C aris tia  oder C ara  cognatio , än  
dem m an sich gegenseitig  E ßw aren  als G eschenke für das F estm ahl (das 
auf V erw an d te  b esch rän k t w ar) zusende te  und  an  dem  V erw and te , die 
sich gezank t h a tten , w ieder v e rsö h n t w urden. T a tsäch lich  is t ja  in der 
Inschrift von U nfreund lichke it und  V ersöhnung, aber n ich t von  Liebé 
die R ede. A uch  die D reizah l der G efäße stim m t m. E. sehr gut zu 
dieser A uffassung. D enn  nach  O vid  Fast. I, 185 ff., b estan d  die S trenä  zu 
N e u ja h r  in  d re i Süßigkeitèn, D a tte ln , Feigen und  H onig, als O m en für 
den  W unsch, daß  auch die Z u k u n ft Siißes bringen möge. D ie Rolle, die 
h ier die D reizah l spielte , geh t auch darau s hervor, daß  die röm ischen  
G ram m atiker das W o rt strena  aus terna ab le ite ten , „quo significatur ab 
terum  te rtiu m q u e  v en tu rum  sim ilis com m odi velu t trenam , p raep o s ita  S 
litte ra , u t an tiqu is frequens usus era t" . D ies erg ib t eine neue S tü tze für 
m eine frühere  V erm utung , daß  die s tr ittig e  S telle nach  ast ternois(i) . : . 
oifes „sich des D rillingsgefäßes bed ienend" zu lesen sei. Ein B edenken 
gegen d iese L esung liegt n a tü rlich  darin , daß  das d r i tte  Z eichen  von ter* 
nois D  s ta t t  P =  r ist. D ieselbe V ertauschung  liegt v ielleicht auf dem 
alten, p raenes tin ischen  Spiegel m it D arste llung  einer A r t  Puffspiel vor, 
dessen  B eischrift opeinod devincam ted  ich schon in der Z eitsch r. f. 
österr. G ym n. 1906, 497, herangezogen  habe: die w ahrschein lichste  Deu< 
tiing is t doch w ohl op(e)inor, devincam ted, „ich glaube, ich w erde dich 

'( i n r  Spiel) besiegen". M an k an n  d iese V ertauschung  graphisch erklären , 
"Weil ein  P  — r in der röm ischen  Schrift le ich t zu D w erden  konn te , wenn 
d e r  H albk re is  zu tief, h erab re ich te . M an k ö n n te  aber auch an  sogen .( 

:̂ „um gekehrte' S chreibung" denken," w eil in  Fällen, wie arfu i =  adftti, ar'7 
■■■,. jtvarsuni ;.=  , adversum, peres —  pedes  u, a. d  m it r w echselte. Im m erh in , 
•^bl'ëib.tddieSffi Aphahm .e unsicher,, zum al auch der fo lgende Zeichenkom plex. 

'"'-■fi)opet nö ’e h :n ich t-b e fried ig en d  e rk lä r t  is t. , . ,, .
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T rif f t  der G edanke an  eine S tren a  zu, so  w äre d e r S achverhalt foL  
gerider: D as D rillingsgefäß  w ar, gefü llt m it d reierle i D ingen, w ie F rücht 
te n  oder dgl., als F estgeschenk  fü r ein M ädchen  bestim m t, m it dem  der 
m it ih r ve rw an d te  G eber sich  verunein ig t h a tte  und  sich  nun  w ieder 
versöhnen  w ollte. D a der aberg läubische S inn der R öm er bei d e r S trena  
auf das gu te  O m en G ew icht legte, so  b e teu e rt der T ö p fe r in  d e r In sch rif t, 
feierlich, daß  das G efäß  zu einem  gu ten  Z w eck  (?h ie r h a rr t noch  das 
W o rt nach  en manom, einoni, d er sicheren  D eu tung) von  einem  B raven  
fü r einen  B raven v e rfe rtig t sei. Ich  glaube, daß  d iese A uffassung v o r der 
A nnahm e eines L iebeszaubers viel vo raus hat. W as uns aber noch  fehlt, 
is t jeden fa lls  d ie E ntzifferung der beiden, noch n ich t e inw andfrei gedeu* 
te te n  Stellen.

A uch  sonst b leiben noch einige k leine Schw ierigkeiten . D ie Form  
m it( t)a t, in  d e r das -a -  auf einen  K on junk tiv , das - f  (der K onj. geh t alt» 
la te in isch  auf -d  aus) und  die S yn tax  auf einen  In d ik a tiv  d eu te ten , is t 
endlich  d u rch  das ind ikativ ische  perm ita t der a lten  B asis von  T ibu r, die 
R ibezzo R iv ista  Indo»Gr.*It. X  (1926), 185 f., veröffen tlich te , au fgek lärt 
w orden : es m uß  im  A ltla t. m ittare  n eben  m ittere  b e s tan d en  haben , wie 
sonare tonare n eben  sonere tonimus, lavare und  lavere, aspernari n eben  
spernere, compellare n eb en  pellere  usw. — U ngelöst is t noch die Frage, 
w ie die Form  pa ka ri  aufzufassen, ob h ier R ho tazism us anzunehm en  ist, 
ein  P rob lem , m it dem  die D atie rung  der In sch rif t zusam m enhängt. D enn 
cjer U ebergang  von  s zw ischen V okalen  in r, genauer d e r A bsch luß  die; 
ses L autw andels, fällt in  die Jah re  338—312 v. C hr. N u n  b es teh en  aber 
die A rchäo logen  m it g roßer E n tsch iedenh le it aus re in  archäologischen 
G rü n d en  auf ein viel höheres A lte r  der D uenos*Vase. G. P inza  (M onum . 
A n t. X V  647) verleg t sie in  die e rs te  P eriode  der ita lischen  E isenzeit. F. 
yon  D uhn  (V orgesch. Jah rb . I  1924, 90. III 1926, 278, 309 E b e rts  R eallex,
u. V ignanello ) e rk lä rt sie für kaum  jü n g er als 600 v. C hr. W ie  d ieser 
W idersp ruch  zu überb rücken  is t, ob pakari e in  E indring ling  aus einem  
an d eren  ita lischen  D ia lek t, w o d e r R ho tazism us ä lte r is t, w ie dem  falis* 
k ischen, oder ob das r  in  d ieser Form  a lt und  w elche FTexionsform es 
d ann  ist, das is t eine heik le Frage, deren  B ehandlung ü b er den  R ahm en 
d ieser Z e itsch rif t h inausgeht. — D aß  uns die D u e n o sJn sc h r if t so viel 
zu schaffen m acht, is t e tw as, w as sie m it an d eren  ä lte s ten  ita lischen  und  
griechischen S prachdenkm älern , w ie dem  C ippus vom  Forum , der neu* 
gefundenen  In sch rift von  T ib u r, de r a ttisch en  D ipylon*K anne gem ein 
h a t: auch  d iese haben  alle ih re  dunklen  oder p ro b lem atischen  S tellen.

P au l K r e t s c h m e r .

F rau  M arie  E ysn f .
Im  hohen  A lte r von  82 Jah ren , aber b is zum  E nde geis tesfrisch  und 

körperlich  rüstig , is t M arie  A ndree*E ysn in  B erch tesgaden , w o sie ih ren  
L ebensabend  geruhsam  v e rb rach t ha t, am  13. Jän n e r versch ieden . Sie h a t 
sich als F orscherin  und  Sam m lerin  auf vo lkskund lichem  G eb ie te  in 
O esterreich : wie, in  D eu tsch lan d  einen  h öchst geach te ten  N am en  
erviorhen . Ih r  schönes und: in h a lts re ich es  B uch: ..V olkskundliches au 
dem  bayrisch*österreich ischen  A lpengeb ie t" (1910) g eh ö rt i  le
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m eistgelesenen und b en ü tz ten  W erken  der deu tschen  volkskund* 
liehen L ite ra tu r und  bew ahrt seine an regende und  vorbild liche Wir* 
kung bis auf den  heutigen  Tag. U nserer Z e itsch rif t h a t die V erew ig te  in 
den e rs ten  Jah ren  ihres E rscheinens zwei w ertvo lle  B eiträge geliefert, 
über „H ag und  Z aun  in den  A lpen" und über „Stein* und  S ühnkreuze '-, 
welche fü r be ide  G egenstände  grund legend  gew orden sind. U nser V erein  
h a t ih r anläß lich  seines fünfundzw anzig jäh rigen  B estandes durch  die 
W ah l zum  E hrenm itg lied  gehulldigt. In  unseren  K reisen, w ie bei allen 
vo lkskundlichen  In te ressen ten , w ird  ih r A ndenken , v e rb u n d en  m it dem 
A ndenken  ihres ih r schon lange im  T o d e  vorausgegangenen  G em ahls,
P ro fesso r R ichard  A ndrec , s te ts  in hohen  E hren  gehalten  w erden.

Prof. M ichael H ab erlan d t

A lfred  W aIcher=M oltheipf f .
K urz vor dem  Jah resende  1928 versch ied  nach  längerem  Leiden 

und  dennoch  u n e rw arte t früh  der lang jäh rige  A u ssch u ß ra t des V ereines 
und  M useum s für V olkskunde, d e r w eith in  b ek an n te  K unstfo rscher und 
Sam m ler A lfred  W alcher*M oltheip^ D er V erew ig te  h a t als Forscher auf dem  /  l'L 
G eb ie te  der K u nstkeram ik  durch  sein  b ekann tes  großes W erk : „B unte Haf* 
nerkeram ik  der R enaissance in  den  ö ste rre ich ischen  L ändern  Ö sterre ich  
ob der E nns und  Salzburg" (1906) und  zah lreiche keram ische S tudien  und 
A bhand lungen  (zum eist in  der Z e itsch rif t „K unst und  K unsthandw erk" 
erschienen), du rch  seine schöne M onographie  ü ber B urg K reuzenstein , 
als H erausgeber der Z e itsch rift „A ltes K unsthandw erk"  (1927) sich die 
g röß ten  und  b le ibenden  V erd ien s te  um  die E rforschung  des ä lte ren  deut* 
sehen und  ö sterre ich ischen  K unsthandw erkes und  der ö sterreich ischen  
V o lkskunst erw orben. A ls eifriger und g lücklicher Sam m ler, als lang* 
jährigen  K u n stb e ra te r des großen  K unstm äzens G ra fen  H ans W ilczek h a t 
er d u rch  viele Jah re  in  den  K u n sth an d e l und  das Sam m lerw esen W iens 
und O este rre ichs tie f  eingegriffen. D em  M useum  für V o lkskunde h a t 
A lfred  W alcher sich  s te ts  als h ilfsb e re ite r F reund  und  G önner bew iesen.
W ir bew ahren  ihm  das d an k b a rs te  und  eh renvo llste  A n d en k en  und 
beklagen seinen allzu frühen  H eim gang auf das schm erzlichste.

Prof. Dr. M. H aberland t.

Literatur der Volkskunde.
D eutsche  V olkskunst. H erausgegeben  vom  R e ichskunstw art Edw in 

R edslob. X. B and: O s t p r e u ß e n .  T e x t und  B ildersam m lung von K arl 
H einz K l a s e n .  M it 230 B ildern. D elphin*V erlag M ünchen 1928.

O stp reußen , die deu tsche  O stm ark , is t spätes deu tsches Kolonial* 
kmd, >n das aus versch iedenen  deu tsch en  L andgeb ie ten  S iedler und  m it 
ihnen versch ieden  g ea rte te  S tam m esku ltu ren  eingezogen sind. A ls 
seinen h is to rischen  K ern  kann  m an  das S taa tengeb ilde  des deu tschen  
O rdens ansehen, an  das m an w eite re  L andschaften  locker angliederte. 
D ie d u rch  den  O rd en ss taa t geschaffene k u ltu re lle  und  geographische 
G rundlage leb t u n te r der B ezeichnung A ltp reu ß en  b is in  d ie  G egenw art; 
weiter.
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U eber der ■ G rundsch ich t der a lten  L andeseinw ohner, der P ruzzea  
rech ts  der W eichsel und  der Slaw en (Polen, M asuren, P om ereilen ) sie* 
d e lten  sich  h ier haup tsäch lich  n iederdeu tsche  K olon isten , W estfa len  und 
Schlesier an, und  es en ts te h t dann  in der N euze it eine M ischku ltu r, in 
w elche auch  andere  frem de Z uw anderer, wie die S alzburger P ro te s tan ten , 
B auern aus der Schweiz, aus Sachsen, aus der P falz und  sonstigen  ver* 
sch iedenen  Teilten D eu tsch lands ihre landschaftlichen  Züge bringen. Die* 
ses bun tgem eng te  Bild des V o lkstum s spiegelt sich  auch in  der Volks* 
k u n st O stp reußens. D er V erfasser u n te rsch e id e t m ehrere, in sich  zusam* 
m enhängende, von  einander du rch  tie fgehende W esensun te rsch iede  scharf 
g e tren n te  A usd rucksgeb ie te  derselben, die in  e rs te r L inie du rch  den  Un* 
terg rund , auf dem  die deu tsche  V o lksku ltu r sich au fbau t, b estim m t wer* 
den. W ir können  hier seiner eingehenden  C h a rak te ris tik  d ieser verschie* 
denen  V o lkskunstk re ise  O stp reußens im E inzelnen n ich t folgen, ih r Stu* 
d ium  ist indessen  von besonderem  In teresse, weil die A usw irkung  der 
e thnog raph ischen  G rund lagen  h ier übera ll m it besonderer D eu tlichkeit 
aufschein t. D ie A nlage des speziellen  T eils, der der R eihe nach  die Schil* 
d e rung  v o n  H aus und  H of in  allten ih ren  E inzelheiten , von K irche  und  
F riedhof, der E in rich tung  des H auses und  allen K leingerä ten  fü r Haus* 
u n d  E rw erbsleben , endlich  auch eine D arste llung  der geringen Volks* 
tra c h tre s te , wo sie sich vere inzelt e rh a lten  haben, be ib ring t, h ä lt sich  in 
U ebereinstim m ung  m it der D isposition  der übrigen  9 B ände „D eutsche 
V o lkskunst"; Z w ei Sch lußkap ite l behandeln  „H andw erk  u n d  häusliche 
H an d a rb e it"  und  die G egenw artslage der V o lkskunst, für die, w ie fas t 
übera ll sonst, das K lagelied des Ehedem  und  V orbei gilt. D ie re iche Be* 
b ilderüng  des schönen W erkes h ä lt sich ganz auf der H öhe der voran* 
gegangenen B ände der V olkskunstserie . Prof. M. H ab erlan d t.

Joseph  Schlicht: B a y e r i s c h  L a n d  u n d  b a y e r i s c h  V o l k .  
S traubing. O rto lf & W alther, vorm . M anz’sche H ofbuchhandlung .

D ieses W erk  eines vortrefflichen  K enners a ltbayerischen  Bauern* 
und  V olkstum s, als w elcher der 1917 v e rs to rbene  Jo seph  Schlich t in  wei* 
te s te n  vo lkskundlichen  K reisen  bek an n t ist, e rfuh r in  vo rliegender Neu* 
ausgabe eine w oh lverd ien te  N eubelebung  d u rch  den  H erausgeber D r. S. 
H öpfl, der dem  Buche auch ein liebevoll gezeichnetes L ebensb ild  des 
V erfassers vorausgesch ick t hat. D as W erk  sch ild ert nach  den  drei kirch* 
liehen F estk re isen  — W eihnach ten , O ste rn  und P fingsten  — das nieder* 
b ayerische  B auern leben  in k leinen, lebensw ahr e rfaß ten  und  reizvoll 
w iedergegebenen B ildern, von  deren um fassender M ann ig fa ltigkeit die 
Z ah l von 82 Skizzen Z eugnis ablegen mag. Prof. M. H a b e r l a n d t .

P ro fesso r D r. A do lf H elbok : V o l k s k u n d e  V o r a r l b e r g s .
(H eim atkunde  von V orarlberg ; herausgegeben  vom  V orarlberger Lan* 
desm useum  u n te r Schriftle itung  von  D r. A do lf H elbok , H e ft 8). Schul* 
\y issenschaftlicher V erlag  H aase. Leipzig, W ien, Prag. 1928.

D er V ersuch , eine V orarlberger V o lk sk u n d e  in  knappem  R ahm en 
zu geben, w ird  h ier von  einem  bew äh rten  K enner des L andes und  V ob  
kes von  V o rarlberg  m it G lück u n d  G eschick  un ternom m en . D er Inha lt 
d e r  73 Seiten um fassenden  Schrift g liedert sich in die A b sch n itte : 1. Kul*
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tiirm orphologischc G rund lagen , 2 . Die Siedlung, 3. A rbeitsw eise  und Le* 
hensw eise, 4. D as H aus, 5. D ie W ik s k u n s t, 6. Die T rach t, 7. Sitte, Brauch 
und V olksg lauben , 8. D ie Rede des V olkes und  seine A rt. W ie ersichtlich, 
sind alle A rbe itsgeb ie te  der V o lkskunde für V orarlberg  m it großer Sachs 
kenn tn is berücksich tig t. 24, zum eist vom  V erfasser aufgenom m ene Bii* 
der und  zwei K arten  (G eologische U ebersich t und  H ausgeb ie t der W alser 
dars te llend ) sind  sehr erw ünschte  Beigaben, nebst einem  ausführlichen 
L itera tu rverzeichn is (168 N um m ern), das besagt, wie gründlich  der V er­
fasser seine A ufgabe aufgefaß t und  du rchgeführt hat.

Prof. D r. M. H  a b c r 1 a n d t.

O scar A lm gren: H ä 11 r i s t n i n g a  r o c h  K u 1 t b r u k. (Kungl.
V itte rh e ts  H isto rie  och A n tik v ite ts  A kadem iens H and lingar 38.) Stock* 
bolm 1926— 1927. 337 S. 156 Abb.

In einer Z eit, wo A ufhellung des Inha lts  vo lksm äßiger künstle* 
rischer L eistungen aus dem  B ereich der G em einschaftsku ltu r d ie W issen* 
schaft s tä rk s te n s  bew egt, d a rf eine Schrift wie die vorliegende des beson ­
deren In te resses auch der verg le ichenden  V olksforschung  sicher sein. 
Die b ronzezeitliehen  Felsenzeichnungen Skandinav iens und ih r V e rh ä lt­
nis zu den  G rabb ildnere ien  b e leu ch te t der V erf. m it g ründlicher Stoff*
beherrschuiig  du rch  fld'en V ergleich  m it c^en einschlägigen m itte lländ ischen  
und sonstigen  D arstellungen , d ie nun  m it ihrem  geistigen G eha lt und 
den w ohl um schriebenen  Jahres* und  F ru ch tb a rk e itsriten , deren  A bbild  
sie sind, w eitgehend  A ufsch luß  über den  G edankenkre is auch der 
b ronzezeitlichen  K u ltu r im N o rd en  geben. V ieles ü berrasch t durch  die 
E infachheit der Lösung, und ein G ro ß te il der P aralle len  (Schiffsdarstel* 
lungen m it der Sonne, tan zen d en  M ännern , M änner im W affenschm uck, 
Pflüger u. dgl.) w irk t u n m itte lb a r überzeugend, auch w enn m an der Be* 
trach tung  der Schalensteine n ich t jene le tz th in  en tscheidende B edeutung 
für die angeschn ittenen  Fragen zuerkennen  will, wie der V erf. cs tut. 
B esonders vom  volkskund lichen  S tan d p u n k t aus zu begrüßen ist, daß 
die L agcverhältn issc  der Fcfszeichnungen inm itten  von A ckerboden , nahe 
von T rän k ste llen  und W ildw echseln  oder auf fre ier B ergeshöhe für die 
D eutung  en tsp rech en d  gew ürd ig t w erden . D er w irkliche Forscher kann  
die auf bestim m te L ebenskreise  gerich te te  M ethod ik  und B etrachtungs* 
weise der V o lkskunde n ich t m issen, ebenso wie n u r aus den weitgesteck* 
ten  V ergleichen, die der V orgesch ich tsfo rscher und  E thnologe anzustellen  
gew ohnt is t — V erf. zeigt sich h ier trefflichst bem üht — der m enschliche 
und  völkische G ehalt der D inge auch im ö rtlichen  B ereich ers t an den 
Tag tr it t .  A. H  a b e v l a n d  t.

Paul L eser: W  e s t ö s 1 1 i c h e L a n d w i r t s c h a f  t. (F estsch rift 
für P. W . Schm idt, S. 416—484, 95 A bb.)

V on den  A rbe iten , die m it ku ltu rgeograph ischer M ethode Ord* 
nung in den volks* und  vö lkerkund lichen  Stoff auf dem  G eb ie te  der alt* 
w eltlichen L andw irtschaft zu b ringen  suchen, sp rich t die vorliegende zu* 
folge gründ licher S to ffbeherrschung  und  k ritisch e r D arlegung der vor* 
läufig erre ichbaren  E rgebnisse  w eitau s am m eisten  an. Säpflüge, Sätrich* 
ter, K rüm el, ruderförm ige Schar, F urchenreißer, E ggbre tter, Dresch* und
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B odenw alze, b ilden eine G ruppe, die — u n te r A uslassung des a lten  
A egyp ten  — vor allem die M itte lm eerländer und den vo rderen  O rien t m it 
Süd« und O stasien  verb inden ; der R ahm enpflug. m it einseitiger Schar 
(B eetpflug) D reiecksegge und  Z ahnegge, D reschflegel lassen sich denn 
gegenüber zu einer nö rd lichen  G ruppe vereinigen. D ie Stellung der 
S trauchw erkegge w ird dem  V erf. im Laufe der D arstellung  se lbst uns 
sicher, ebenso die der A nke. Es m angelt nun  allerd ings das Z urückgre ifen  
auf bodenständ ige  U rform en, nam en tlich  der Egge und  des Pfluges, wie 
sie in O steu ropa  noch u n m itte lb a r neben  den fortgebildete.ren  Form en 
stehen  und ihre E n t w i c k l  u 11 g dokum entieren  — auf diesem  O hr 
sind  K u ltu rk re is th eo re tik e r bekann tlich  bis heu te  noch schw erhörig. 
D ies gilt beispielsw eise in F inn land  oder R ußland  fü r die „H arfengruppe" 
der Eggen und Pflüge, die S trauchw erkegge und  die „soeha";Form en des 
Pfluges, w elch le tz te re  übrigens in ih rer V erb re itung  bis W estch ina  in 
der A rb e it n ich t berücksich tig t sind. Zum  anderen  k an n  eine solche 
großräum ige U eberschau  natu rgem äß  die völkischen ku ltu rgeog raph i; 
sehen B esonderheiten , wie sie sich etw a für den R ahm en; und  O hren ; 
pflüg in M itte leu ropa und auf der B alkanhalb insel ebenso  wie für das 
vom  V erf. ö fte r herangezogenc iberische G eb ie t noch ergeben, n ich t aus; 
re ichend  k larste llen . D och sind die für die K ultu rw issenschaft der Indo; 
germ anen  im allgem einen e ra rb e ite ten  E rgebnisse hö ch st beach tensw ert, 
m an lese nur, w as die L andw irtschaft der K u ltu rcu ropäer seit dem  18. 
Jah rh u n d e rt dem  näheren  und  ferneren  O sten  v e rd an k t und  w ir m öchten 
die in rühm ensw erter, w issenschaftlicher O b jek tiv itä t zum Schluß vom  
V erf. vo rgebrach ten  k ritischen  E inschränkungen  seiner E rkenn tn isse  
n ich t w eitergehend  gelten  lassen, als daß  sie ihm und anderen  eben ein 
A n trieb  zum F ortschreiteri auf der erfo lgreich  b e tre ten en  B ahn sein 
m ögen. D ie M ethode als G anzes b rau ch t d i e s e  A nw endung der Kid; 
tu rk re is leh re  gewiß n ich t m ehr ers t durch  K ritiker zu lernen.

A. H a b e r l a n d t .

Ludw ig Ferd . O lausz: V o n  S e e l e  u n d  A n t l i t z  d e r  R a s ;
s e 11 u n d  V o l k e  r. E inführung in die vergleichende Ausdrueksfoiv. 
schung. M it 231 A bbildungen  auf 86 K unstd ruck ta fe ln . J. F. L ehm anns 
V erlag, M ünchen 1928.

Schon im Jahrg. X X X I (1926) dieser Z e itsch rift, S. 67 f., h a t Re; 
fe ren t auf die sehr anregende A nalyse der versch iedenen  europäischen  
R assenseelen , die V erf. in versch iedenen  v ie lbeach te ten  S chriften  veiv. 
such t ha t, hingew iesen. Im vorliegenden  W erke b au t der V erfasser die 
(Jedanken  seines Buches „Rasse und Seele" u n te r B ew ältigung neuer 
Forschungsgebiete  sowie m it der Findung neuer Forschung,swege und  der 
D urchb ildung  seiner A rbeitsw eise  in e iner A rt aus, der m an tie fe res  Ems 
dringen in das b ehande lte  P rob lem  n ich t absp rechen  kann. N achdem  im 
e rs ten  T eil fünf seelische S tiltypen  (der „nordische L eistungstypus", der 
„m itte lländ ische D arste llungstypus" , der „w iistenKindische B erufungs; 
ty p u s 'f, der „vorderasiatische E rlösungstypus", der „ turan ische E n the; 
b ungstypus") an der H an d  von  m im ischen B ilderreihen  gesch ildert w or; 
den  sind, beschäftig t sich der zw eite T e il m it den  G rund fragen  der see; 
lenkundlichen  A nthropologie, w obei die A bbildungen  durchw egs in sehr
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s i harfsich tiger A usdeu tung  die G rund lage  der A usführungen  bilden. D er 
•Verfasser bed ien t sich hier durchw egs einer eigenen, von ihm gepräg ten  
B egriffsterm inologie, und w enn m an auch gewiß n ich t überall m it seinen 
D arlegungen m itgehen kann, so is t sicher die gan/.e von ihm  b ehande lte  
M aterie  in hohem  G rad e  an regend  und  w ird  zu w eiterem  S tudium  der 
rassischen .Seelenfrage bedeutsam  w eiterhelfen.

Prof. M. H a b e r l a n d t .

G . L iid tke und L utz M ackensen: D e u t s e h e r K u l t  u v a 1 1 a s. 
1.—6. L ieferung, 28 B lä tte r versch iedener M itarbeiter. Berlin 1928. W. de 
G ru y te r & Go.

D er V ersuch kartog raph ischer D arstellung  von K ultu rdenkm älern  
und geschichtlichen. S tä tten , als da sind: K arolingische B aukunst, Pflege* 
S tätten des M eistergesanges, H au p tp u n k te  der B auernunruhen , in Er* 
gänzung siedelungskundlicher und  G esch ich tsk arten  im ä lteren  Sinn, is t 
gewiß begrüßensw ert, w obei in den vorliegenden sechs L ieferungen die 
K ulturgeographie der karo ling ischen  E poche und des deu tschen  Geistes* 
iebe'ns im frühen  M itte la lte r be re its  in ih ren  U m rissen  e rkennbar w ird  
Eine sehr w illkom m ene. L iebersicht b ie te t die K arte  der Jah resanfänge 
im M itte la lte r Für die w estsosteuropäische K ulturgrenze h ä tte  ein Volks* 
forscher reichlich m ehr T a tsach en sto ff zu verarbeiten» gefunden als der 
H istoriker. D er vorangeste llte  P lan , der 500 K arten  vorsieh t, will aber wohl 
m ehr die allgem eine Kultur* und  G eistesgesch ich te  D eu tsch lands in ihm 
bespiegeln, wobei auch G oethe, N ie tzsche , Spengler und andere  sozio 
sagen auf ihre räum lichen  K o o rd in a ten  gebrach t w erden sollen, w as uns 
w eniger ein leuchten  will. A. H a b e r l a n d t .

L. A rm b ru s te n  D i e  a l t e  B i e n e n z u c h t  d e r  A l p e n .  Zu* 
gleich ein B eitrag zur V ölkerkunde  E uropas. M it einem  A nhang: „Alt* 
französische B ienenzucht". (B ücherei für B ienenkunde IX .) K arl W acholt/:, 
N eum ünste r in  H o lstein  1928, 184 SS., 94 A bb., 2 K arten.

D er ausführliche T ite l sagt n ich t zu viel, v ielm ehr em pfangen w ir 
von dem  trefflichen Fachm ann in der T a t sehr lehrreichen  kulturgeogra* 
phischcn A ufsch luß  auch in V o lksfragcn . K lo tzstü lper aus K astan ien  oder 
K orkeiche wie auf Sard in ien  und  K orsika, die v e rw and ten  hö lzernen Ka* 
slen  und  K übelstü lper sind A ltfo rm en  der Süd* und  W estalpcn , denen  
sich in den E benen von  den P y renäen  bis ins d inarische G eb ie t die ge* 
floch tenen  R u tenstiilper an die Seite stellen lassen, auf deren  Form  wohl 
schon röm ische A nw eisungen Bezug nehm en. D agegen erschein t der aus 
S trphw ülsten  genäh te  S tü lper ü b era ll im G efolge der deu tschen  Einwran* 
derung, w'obei V erf. sehr deu tlich  die V erbre itungsgrenzen  des allem ani- 
sehen T ypengeb ie tes in W est* und  N o rd tiro l nachzuw eisen verm ag. Es 
reichen A usläufer d ieser Form en in das bairische Sprachgebiet herüber. 
L iegende K lo tzbeu ten  und  T h ü rin g e r S trohw alzen, in ihrem  V erhä ltn is  
zueinander, die R auchfangstöcke d e r O sta lpen  und  ganz besonders die 
liegenden „K rainer B auernkästen" w erden  knapp  und  übersich tlich  er* 
läu tert. G erade  die ku ltu rgesch ich tliche  A usdeu tung  dieser le tz te ren , bis* 
her nur als slaw isch angesprochenen  Form  auf spätröm ischer G rundlage 
ist- eine w issenschaftliche Lleberlegung, die in der K u ltu rkunde der süd*



lichen A lpen landschaften  auch im slaw isierten  O stbere ich  noch  ö fte r ein 
K orrek tiv  gegenüber der e thnograph ischen  B etrach tung  alten  Stils w ird  
b ilden  m üssen. Z um  V orkom m en b em alte r S tirn b re tte r  auch im  Salzburg 
gischen vergl. E. G o ldstern , w om it auch hier der „slaw ische" C h arak te r 
gegenüber der A llgem einüberlieferung d e r barocken  M arterlm alere i der 
A lpen  eine v e ra lte te  A uffassung bedeu te t. N ich t folgen m öch ten  w ir dem  
V erfasser bei der Bezeichnung der S trohstü lper bis nach  Südfrankre ich  
h in als „germ anisch", eher m öchten  wir in der fränkisch«karolingischen 
W irtscha ftsen tw ick lung  einen H a ltep u n k t für die V erb re itung  d ieses 
T yps zu finden versuchen. A. H a b e r l a n d  t.

D r. A . M aurizio: D i e  G e s c h i c h t e  u n s e r e r  P f l a n z e n ;
n a h  r u n g v o n d e n  U r z e i t e n  b i s  z u  r G e g e n  w a r t. Berlin, Vers 
lag P au l Parey , 1927. (480 S.,' 90 A bb., 1 T afel.)

In unerm üdlicher, gediegener S am m lerarbeit hat der V erfasser h ier 
ein w irkliches K om pendium  fü r das G eb ie t der w irtschaftlichen  E n t; 
Wicklung der P flanzennahrung  geschaffen, w ie es außer dem  B otan iker 
auch  dem  V olksfo rscher und  V orgesch ich tsfo rscher schon ein  dringendes 
B edürfnis b edeu te t. N ich t nur die p rim itive  Sam m elw irtschaft E urasiens 
und  N ordam erika^  w ird  pflanzengeographisch  wie ergologisch eingehend 
du rchgearbe ite t, v ielm ehr is t ganz A lteu ropa und die N o tn ah ru n g  spä te re r 
Z e iten  h ier von  einem  Faehm anne dargeste llt, der zugleich auch ein U r s  
te il über den N ah rungsw ert der un tersch ied lichen  Sam m lerspeisen  abzu* 
geben verm ag und  die sonst b e lieb ten  „S tu fen theorien" der E ntw icklung 
durch  m ehr ku ltu rgeographische B etrach tung  und  W ertung  des N ahrungs* 
erw erbes erse tz t. K u lturgesch ich tlich  belangreich  sind besonders die A b ; 
sch n itte  über süße und  saure A ufgüsse, sau re  Speisen, berauschende A uf; 
güsse, w eiters die B reinahrung, H irse, H ü lsenfrüch te , Fettpfl'anzen, M ah; 
len, B acken, F ladenbro t, B rotw ürzen, w obei dev V erfasser aus dem  a lte r; 
tüm lichen  polnischen  V olksgebiet auch in sachlicher H in sich t viel N eues 
be ib rin g t und  auch dem  vo lkskundlich  vernach lässig ten  W esten  E uropas 
auf G ru n d  ä lte re r enzyklopädischer U n tersuchungen  gerech t zu w erden  
verm ag. A. H  a b e r 1 a n d t.

H an d w ö rte rb u ch  des deu tschen  A berg laubens. H erausgegeben  im; 
te r besonderer M itw irkung von E. H o f f  m a n n ; K r a y  c r und  M it; 
a rbe it zah lreicher Fachgenossen von H anns B ä c h t  o 1 d ; S t ä u b 1 i. 
Bd. I. B erlin  und  Leipzig 1928. W alte r de G ru y te r & Co.

V on dieser großen V eröffentlichung, über deren  E rscheinen und  
A nlage in  dieser Z e itsch rift X X X III, S. 27 f., b e rich te t w urde, liegt nuh ; 
m ehr nach  Jah resfris t der ers te  B and abgeschlossen vor. Er um faß t die 
L ieferungen 1.— 11 m it zusam m en 1763 S eitenspalten  und  en th ä lt die A r; 
tikel, deren  S tichw örter m it A  und  B beginnen. B egreiflicherw eise is t die 
B earbeitung  der einzelnen A rtike l, in w elche sich so zahlreiche Fach; 
genossen teilen, n ich t gleichm äßig ausgefallen, im A llgem einen w urden  
die einzelnen  T hem en  m it g roßer A usfüh rlichke it und  G ew issenhaftigkeit 
behandelt, viel'e A rtik e l sind  zu um fassenden  A bhand lungen  über den  be; 
treffenden  G egenstand  ausgew achsen (vgl. A ngang, B rot, A rm e Seelen
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usw.). W enn  man den geistigen G eha lt  und  die ganze vielverzweigte Vors 
stellungswelt, die sich in dem W e rk e  abspiegelt , überschaut,  so findet 
m an  sich doch immer wieder in der  Meinung bes tä rk t ,  d aß  der  T ite l  des 
H andw örte rbuchs ,  der vom deu tschen  „A berglauben" spricht, sich mit 
der behande lten  V orstellungswelt n ich t deck t u nd  daß  deren Bezeich» 
nung „Volksglaube" sachgem äßer gewesen wäre. A uf Einzelheiten einzu» 
gehen ist hier n icht möglich. Jeder  V olkskund ler  wird das Fortschre i ten  
des W erk es  mit hohem In teresse  verfo lgen und  sich inzwischen bereits 
m it  größtem G ew inn  des be igebrach ten  ungeheuren Stoffes bedienen.

Prof. Dr. Michael H a b e r l a n d t .

Schweizer V olksleben: Sitten, Bräuche, W oh ns tä t ten .  Herausgegeben 
mit zahlreichen M ita rbe i te rn  von  H. B r o c k  m a n n s j e t o s c h .  Bd. I. 
ErlenbachsZiirich, Eugen R en tsch  V erlag  1929. 120. S., mit 325 Abb., 
8 Taf., 30 Tcxtil lustra tionen .

Das beginnende 19. J a h rh u n d e r t  h a t  uns eine ganze Reihe leh r re i ­
cher, mit guten, oft ko lorierten  K upfern  ausges ta t te te r  Länder» und  Völ» 
kerbeschre ibungen  für unser eigenes V olkstum , für die  Balkanländer und 
andere europäische G ebie te  gebracht.  Es h a t  den  Anschein, als wollte m an  
den W eg zu diesen beschaulich lesbaren, dabei aber rech t gediegenen 
D arstellungen doch wieder einmal zurückfinden.

D er vorliegende, die deu tsche  Ost» und  N ordschw eiz  sam t Grau» 
bündén  u n d  Tessin  behande lnde  B and  is t wohl im gleichen Sinn für ein 
großes Publikum  best im m t und  die M ita rbe i te r  haben  sich sichtlich Mühe 
gegeben, dem Buche diese V olks tüm lichkei t  in der Schilderung der Lands» 
gemeinden, der vater länd ischen  Feste, des festlichen Almtriebes,  der 
Faschingsbräuche und all der E igenar ten  des B ergbauerndaseins zu wall» 
ren. Bekennen wir offen, daß  die Schlichtesten und ohne poetische Flos» 
ke lh  beschreibenden Schilderungen nam entlich  aus de r  Feder des Heraus» 
gebers und  der  M ita rbe i te r  für die italienische Schweiz uns am meisten 
Zusagen. H ier  ist der gute G eist e rdkundlicher  W issenschaft  wie zu Zei» 
ten  K arl R it te rs  am lebendigsten. Ausgezeichnet schön und  erstaunlich 
reichhaltig ist der Bilderschmuck, der  das einfache häusliche und  Arbeits» 
leben ebenso  veranschaulicht, wie viel urwüchsiges Brauchtum , das selbst 
im neueren  G ew ände  des V olkes noch  sich w irksam  zur Geltung bringt.  
D er  H erausgeber  wie der verdienstvol le  Führer in der Schweizer Volks» 
k ün de  E. Hoffm ann«Krayer sind sich in G ele itw ort  und V o rrede  klar, daß 
der überleb te  Inhalt dieser Dinge der Keim ihrer Vergänglichkeit :st. 
Freuen wir uns indes des guten  künst ler ischen  Geistes, der m it  den  alten 
U eberlieferungen auch im neuen Leben dem V olke noch wach gehalten 
wird.

L’A r t  Populaire  Hongrois . (Einleitung von K a r l  Viski, Erläuterung 
der A bbildungen  von  S. B âtky  un d  E. Györffy.)  H erausgegeben  von der 
e thnographischen A bte ilung  des ungarischen N ationalm useum s und  der 
U nivers itä tsdruckere i  1928. 30 S. T ex t ,  240 Bildseiten mit vielen farbi» 
gen Tafeln.

D er  p rächtig  und  m it  G eschm ack  zusam mengestell te  B and gibt 
einen guten Einblick in alle Kunstzweige, in denen, sei es ziifolge ihrer
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Bcschlossenheit in einen überlieferungsgem äßen Lebenskreis der ungaris 
sehen N a t io n  (H ir tenkunst ,  Lederarbeit) ,  sei es durch  eine besondere  nas 
tionale Begabung auf dem Boden des heutigen ungarischen Staates, eine 
eigentümliche N o te  des Schaffens in landschaftlicher und volksmäßiger 
G eschlossenheit entwickelt w urde  (T rach t ,  Stickerei usw.). Es ist klar, 
daß  solche „nationale" Kunst nicht urschöpferische O rig inali tä t b edeu te t:  
der T e x t  entwickelt dem gem äß mit klugem B edacht Sti lbeziehungen 
und  Kulturgeographie  der unterschiedlichen Kunstprovinzen, ohne hiebei 
freilich bis zu monographischer handw erksgeschichtl icher A nalyse  vor; 
zudringen. Hoffentlich ebnet die Veröffentlichung, die dem G eschm acke 
ein.es gebildeten Publikums gewiß weitgehend en tgegenkommt, ohne es 
zu ermüden, den W eg  zu solchen m onographischen Studien, zu denen  
ein Museum wie die B udapester  Sammlung mit ihren un e rhö r t  re ichen 
Schätzen ja bestens befähigt ist. Es wird dann erst möglich sein, was an 
lebendiger K raf t  der V o lkskuns t in den abgelaufenen zwei Jah rh u n d e r te n  
in U ngarn  selbst innegewohnt h a t  und was ihr nicht nur an Stileinflüssen, 
sondern  auch an gegenständlichen T yp en  von außen zugewachsen ist, 
(M angelbretter ,  Mobiliar u. dgl.) festzustellen und so den neben aller 
Stetigkeit doch auch sehr bedeu tsam en  W an de l  in aller V o lkskuns t rieh; 
tig zu würdigen. Die W iedergabe  der G egenstände  ist eine vorzügliche, 
V o lks typen  von ihrem natürlichen und ungezwungenen G ehaben in rno; 
derne  Kostümfiguren umzustilisieren, wie dies (auf nur ganz wenigen) der 
farbigen B lä t ter  geschieht,  m öchten  wir allerdings n icht für glücklich 
halten. D er his torischen Einfühlung, die alle V o lkskuns t nun  einmal 
b raucht,  weil sie durch und durch in Ueberlieferung wurzelt , ko m m t der 
sonst  vielleicht überholte  Realismus, wie er im Entdeckerkrc isc  der Volks; 
malei' des 19. Jahrh. zumeist geherrsch t hat, besser entgegen als die tech; 
nisch gewiß in vielen Fällen klarere  zeichnerisch be ton te  Malerei der Mo» 
derne, die m ehr die Beseeltheit des K ünstlers  als des V olkes in seiner 
T rac h t  wiedergibt. Für die Erforschung und  G eltendm achung  der V olks; 
k u n s t  im Leben des neuzeitlichen LIngarn b edeu te t  der Band eine mach; 
tige offizielle U nters tü tzung .  A. H a b e r l a n d t

M oravské  Slovensko, Bd. II, 1/2, (N arodop is  Lidu C eskoslovanského 
Teil I.) Mit zahlreichen M ita rbe i te rn  hcrausgegeben von L. N  i e d  e r  1 c. 
Verlag des N âro do p isn y  M useum Ceskoslovansky. Prag 1921— 1922, 488 S. 
108 Abb., 20 m eist farbige Tafeln.

Mit den vorliegenden s ta tt l ichen  Bänden ist eine M onographie  der 
m ährischen Slowaken abgeschlossen, die ein rühmliches Zeugnis volks-- 
kundlicher A rb e i t  un te r  z ielbew ußter Leitung vorstellt.  W ie  schon an läß ­
lich der ers ten  Besprechung hervorgehoben, b ildet das W e rk  nur einen 
Teil eines noch viel1 großzügigeren G esam tplanes , den m an keineswegs 
als u topisch ansehen wird, wenn m an das volkskundlich  re ichste  und  
mannigfachste  G eb ie t  der Tschechoslowakei derm aßen  bewältig t sieht. 
W ir  gewinnen hier nunm ehr Einblick in das tägliche A rbe i ts ;  u nd  Er; 
w erbsieben der  Slowaken in H au s  und  Familie und  das G em einschafts ; 
leben. Ein w eiterer A b sch n it t  behande l t  die V olkskunst,  wobei Stickerei, 
Spitzen  und  T rach tenz ië r  als besonders  bedeutungsvoll b re i te ren
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Raum einnehmen. Der reiche Bilderschmuck ermöglicht ein eingehendes 
Studium auch der landschaftlichen Besonderheiten , auf die der T e x t  in 
gründlicher K enntn is  der E rzeugungsorte  Bezug nimmt. Volkslied, Musik 
und  T an z  w erden  ebenso vers tändnisvoll1 geschildert,  wobei auch hier das 
topographische M om ent mit berücksichtig t ist. D er zweite Teil enthäl t 
die Schilderung von Sitte und Brauch im engeren Sinn, Demographie, Stu» 
listik, eine ansehnlich du rchgearbeite te  anthropologische! Beschreibung 
der Bevölkerung, einen eigenen A bschn it t  über die Kroatenkolonien  in 
M ähren u nd  endlich eine ausführliche Bibliographie. Alles in allem haben 
wir also eine wirklich wissenschaftliche V olkskunde  eines in seiner Mit; 
felstellung zwischen O st und W e s t  ku lturgeographisch  sehr bedeutungs-. 
vollen G ebietes  hier zu begrüßen, das nur leider zufolge der sprachlichen 
Schwierigkeiten der vergleichenden V olkskunde  nicht so ohneweiters wird 
nutzbar gemacht werden können. A. H a b e r l a n d  t.

Dr. Julius Bielz: Führer durch  die volkskundliche Sammlung des 
Baron Brukenthalischen Museums. Verlag von K raft  und Drotleff A . E. 
H e rm an n s tad t  1928. 1

Diese das vielfach noch ungestört  e rhaltene deutsche V olkstum  
Siebenbürgens in allen seinen A eußerungen  abspiegelnde Sammlung hat 
kürzlich eine durchgreifende N euaufste llung  erfahren. Die Bezeichnung 
„volkskundliche" Abteilung ist be ibcha ltcn  worden, obwohl sie über die 
spèzifisch bäuerlichen V o lksa l te r tüm er hinaus die Realien des gesamten 
sächsischen Volkslebens umfaßt. Den G ru nd s to ck  der A bteilung bilden 
die als hochherzige Schenkung dem M useum übergebenen Sammelergeb» 
nissc des ä ltesten  und bes ten  Kenners der siebenbürgischen gegenständ» 
liehen V olkskunde, des vielverdienten  E m i l  S i g c r u s .

Das Zunftw esen, insbesondere  der S tad t  H erm anns tad t ,  ebenso 
das B ruderschaftswesen haben  reiche V ertre tun g  gefunden, es folgen die 
bürgerlichen H ausa l te r tü m er  und  weiters G egenstände  des geselligen und 
häuslichen Lebens der bäuerlichen Bevölkerung, un te r  denen die bäuer» 
liehe Keramik, die H auseinr ich tung  mit Haus» und  Küchengerät,  die bau» 
erliche T rach t ,  Stickereien, W ebereien , Schmuck besonders  gut ver tre ten  
sind. D as Museum, das derzeit noch besonders  die H erm an s täd te r  Ge» 
gend berücksichtigt, soll mit der Z e it  in sehr zu begrüßender  A r t  zu 
einem zen tra len  Forschungsins ti tu t  für siebenbürgisch»sächsische Volks» 
und H e im atk un de  ausgebaut werden. Prof. M. H a b e r l a n d  t.

VillierssPachinger: A m u l e t t e  u n d  T a l i s m a n e  u n d  a n  d e< 
r e  g e h e i m e  D i n g e .  Drei Maskcn»VerIag, München. Mit 138 Abhil» 
düngen auf 26 T afe ln  u n d  einem Titelbilde.

E lizabeth  Villiers kurioses Buch von A m u le t te n  und  T alism anen  
erscheint hier außero rden tl ich  bere ichert  u nd  sachkundig  bearbe i te t  voh 
A. M. Pachinger, dem  in diesen Dingen bekanntl ich  als Sammler und  
Schriftsteller sehr b ew and er ten  Fachm ann. D as Buch greift vielfach auf 
den Inha l t  der bek an n ten  großen  W erk e  von Dr. Seligmann über  diesen 
G egenstand  zurück, die  A b b ildungen  beziehen sich zumeist auf interes» 
sättte Ob jek te  der großen einschlägigen P riva tsam m lung  A. M. PachirtgerS.

Prof. M. H a b e r l a n d t .
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Mouseion: B u l l e t i n  d e  l’o f f i c e i n t e r n a t i o n a l e  d e s
M u s é e s ( Ins ti tu t  de coopéra t ion intellectuelle de la Société des Na?; 
tions). Les Presses universita ires de France. N u m éro  5, S ep tem bre  1928: 
M u s é e s d ’a r t  p o p u 1 a i r c.

A nläßlich  des V olkskunstkongresses  in Prag (O k to ber  1928) ist 
hier eine sehr erw ünschte  Zusam m enste llung  und  U ebersicht über 17 in 
verschiedenen .europäischen L ändern  bestehende  M useen und  Sammlun« 
gen volkskünstlerischer A r t  gegeben. Ein kurzer  A ufsa tz  über W esen  
und A ufgabe der  M useen für V o lkskuns t  aus der Feder des P räs iden ten  
des perm anen ten  Büros der in ternat ionalen  G eschäftsstelle  der Museen 
J u l e s  D e s t  r é e' ist den  Schilderungen der einzelnen Sammlungen 
vorausgeschickt, die durchwegs von den berufenen V o rs tän d en  derselben 
v e rfaß t sind. W ir  finden so der Reihe nach abgeschildert das volkskund« 
liehe M useum von W ien  (Prof. A. H aberland t) ,  das „Musée de la vie 
wallone" in L ütt ich  (J. M. R em oucham ps),  das „Dansk Folkem useum and  
Folk A r t  in D anm ark"  (J. Olrik), das „N ationa lm useum  von Esthllami" 
in T a r tu  (D orpat) ,  (Ferdinand Leinbock), N ationa lm useum  von  Finnland 
(V olkskunstabteilung),  (U. T. Sirelius), das M usée Alsacien" in Straß« 
bürg (A. Riff), „Museon A rla ten" , das „Basque M useum" in Bayonne 
(W. Boissell), das N o rsk  Folkemuseum in Chris tiania  (Oslo) (H ans Aall) , 
das „Freiluftmuseum in A rn hem " (A. v an  Enven«Dorens), das „Ethnogra« 
phisehe M useum" in W arschau  (Prof. E. Frankowski),  das Siebenbiirgi« 
sehe e thnographische  M useum in K lausenburg  (Cluj) (Romul Vina), das 
„N ordische  Museum" in Stockholm (Sigurd Erixon), das Engadin«Mu« 
seum in St. Moritz (Daniel BaudsBovy), das „Ethnographische M useum" 
in Prag (V. Fabian), das „Museum von Bosnien«Herzegowina (Dr. C. 
Truhelka),  das k roatische ethnographische M useum in Zagreb  (Salomon 
Berger). '

Die einzelnen Beiträge sind mit schönen und  lehrreichen Abbildun« 
gen, die als S tichproben aus den  betreffenden Museums«Sammlungen geh 
ten  können, geschmückt. Als e rs ter  Beitrag zu einer europäischen Mu« 
seum skunde  in volkskünstlerischer Beziehung ist das vorliegende Heft* 
sehr zu begrüßen. Prof. M. H a b e r l a n d t .

V o lkskuns t  in Europa. N ahezu  2100 Beispiele un te r  besonderer  Be« 
ri icksichtigung der O rnam en t ik  auf 132 Tafeln, d a ru n te r  100 in mehrfai« 
biger, originalgetreuer W iedergabe  ausgewählt und  m it  Erläu terungen  
versehen  v. H. Th. B o s s e r t, Verlag E rn s t  W asm u th  A. G., Berlin 1926.

Im A nw achsen  der V olkskunstforschung, wie es erfreulicherweise, 
in allen L änd ern  Europas und  auch außereuropäischer G ebie te  festge« 
stellt w erden  kann, vermag ein Prach tw erk , wie das vorliegende, vor 
allem die vergleichende Z usam m enarbe i t  zu erle ichtern u nd  k rä f tig s t  zu 
fördern. D er T ite l  selbst deu te t  es an, daß  dies zunächst von  ornamen« 
ta len  P roblem en gilt, und  wir verm ögen hinzuzufügen, daß  innerhalb 
dessen vor allem das G ebie t  der T ex ti lo rnam en tik  hier um eine Quelle 
bere ichert  erscheint, die, wie alle großen  T afe lw erke  des g enann ten  Ver« 
lags, m ehr ist als bloße Stoffsammlung. D er vergleichenden A rb e it  wer« 
den  da zum Teil ganz neue G ebie te  in West«, Süd« und  O steu rop a  er« 
schlossen. W ir  führen zuvörders t  die p rach tvo llen  T afe ln  von Spanien,
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Portugal und G riechenland  an, denen sieh Italien, Rußland und anderes 
anreiht. Doch heiß t es fast ungerech t sein, einzelnes herauszugreifen. 
Das M useum für V olkskunde  in W ien hat dem W erk  Stoff für rund 7 
Tafeln  aus versch iedenen  Liindergebieten beigesteuert.  Dabei wollen wir 
nicht verkennen, daß  wissenschaftlich vert ie f te  landschaftliche und  über* 
haupt m onographische Forschungsarbeit,  wie sie das genannte  Ins ti tu t  
in drei Folgen, den „W erken  der V olkskunst"  in einw andfreier Darbie« 
tung zuzuw enden bem üht war, durch  solche großzügige, aber etwas ober* 
flächliche A usw ertung  des Musealbesitzes weder e rm un te r t  noch geför« 
d ert  wird. W ir  verm ögen das auch für das besondere  Problem  der Ein 
zeugungsstellen und  V erbre i tungskre ise  unserer alpenländischen Zwiebel« 
schüsseln (Taf. XXXIII, 6, 8, 10, 11, 15, 16, 20, 21) e twa nicht anders zu 
vermeinen, die der V erfasser wohl im Auge hat,  w enn er un te r  Verweis 
auf Taf. CVIII und  C IX  (warum le tz tere?)  sic — zum Teil oder ganz? 
— „wohl zweifellos aus der Tschechoslowakei"  s tam m en  läßt. A bgesehen 
von  dem  was schön 1911 d arüber  „Oesterreichisehe V olkskunst" ,  Text« 
band S. 74—79, gesagt w erden konnte , stehen  dem Museum, das über die 
H erkunftsbezeichnung  der Stücke anders  denkt, g laubhaft , hiefür 
doch wohl auch andere zur B eachtung verpflichtende ErkenntnisqueWen 
zur Verfügung, als sie B ilderbetrach tung  allfein verm itte l t .

D er w issenschaftliche Forscher wird sich nach wie vor an sie haF 
ten  müssen. Hoffen wir, daß daraus  in der Stille doch noch so manches 
eindringende W e rk  heran wächst, und  auch in der m odernen  Verlags« 
technik sich behaup te n  kann. A. H a b e r l a n d t .

Die Hellenistischen M ysterienrelig ionen nach ihren G rundgedanken  
und  W irkungen  von  R. R e i t z e  n s t e i  n. Drit te ,  e rw eiterte  und  umge« 
arbeite te  Auflage. T eub ner  1927.

D aß  von einem solchen Buch, dessen G rundlage  ursprünglich ein 
V ortrag  im wissenschaftlichen Pred igervere in  für Elsaß«Lothringen ist, in« 
nerhalb von  kaum  20 Jah ren  bereits  die  d r i t te  Auflage notw endig  gewor« 
den ist, zeigt das große w issenschaftliche In teresse an den  hellenistischen 
Mysterienreligionen. Die Forschungen R eitzensteins  sind in gleicher 
Weise für die Religionswissenschaft und  für die klassische Philologie 
wichtig u nd  bewegen sich auf e inem  Grenzgebiet ,  wo der Forscher in bei« 
den G ebie ten  w ohlbew andert  sein muß. H ier soll nicht weiter über die 
Bedeutung für diese Disziplinen gesprochen werden, auch nicht eine Inhalts« 
angabe gem acht werden. N eb en  dem  H au p tp ro b lem  der Hellenistischen 
MysterienreMgionen finden durch Reitzensteins Buch so. viele Einzelheiten 
aus jenen  Jah rh u n d er ten  vor u n d  um den  Beginn unserer Zeitrechnung 
Beleuchtung und  Klärung, daß jeder ,  der sich m it  dieser Epoche der an« 
tiken K ultu r  e ingehender beschäftigen will, zu diesem grundlegenden 
W erk  greifen muß. Z w ar  scheinen Hellenistische M ysterienreligionen dem 
modernen  V olksforscher ferner zu liegen; da er sich aber bei seiner Ar« 
beit auch mit der  vo lks tüm lichen G laubenshal tung  der heutigen curo« 
päischen K ulturvö lker zu beschäftigen hat, und  die U eberzeugung im mer 
mehr begrü nd e t  erscheint, daß das C hr is ten tum  auf diese tiefgreifender 
e ingewirkt ha t  als m an  bisher anzunehm en geneigt war, so gewinnen eben 
auch die Hellenistischen M ysterienrelig ionen für die Volksforschung



m itte lbar  an Bedeutung, welche religiöse Ideen aus ihnen zur E ntstehung  
des C hris ten tum es beigetragen oder auf seine spätere  Entw icklung ein« 
gewirkt haben. Dr. El, J u n  g w i l' t h.' i

Tätigkeitbericht des Vereines und Museums 
für Volkskunde für das Jahr 1928.

Als ein Jah r  ste tiger W eiteren tw ick lung  und erhöh te r  G eltung  im 
öffentlichen und  kulturellen Leben W iens  u nd  O esterreichs darf  die ab« 
gelaufene T ätigkeitsperiode  unseres V ereins und  M useums 1928 die 
Vereins« und  Museumsleitung mit gerechter Befriedigung erfüllen. 
Mit dein w ärm sten  D ank  für gew ährte  U n te rs tü tzu ng  und das vielseitig 
bewiesene W ohlwollen gedenkt dieselbe zunächst der wertvollen Mithilfe 
des M useumsaussehusses und im einzelnen dessen M itgliedern: Sektion.s« 
chef Dr. A r th u r  B r e v c h a, P räs iden t O t to  G 1 ö c k  e 1, K am m erra t  
H e rm an n  K a n d  1, Min.«Rat Dr. L. P e t r i  n, P räs iden t Dr. F. S c h u b e  r U 
S o 1 d e r n und  D irek to r  Z  e 11' w e k e r, wie der gleiche D ank  den Mit« 
gliedern des wissenschaftlichen A usschusses gezollt sei, der in H e rrn  
Lehrer II. M. K l i e r  und  Frau Dr. A delgard  P e r k m a n n  sehr will« 
kom m ene neue Mitglieder begrüßen darf. Dagegen haben  V ere in  und  
Museum durch  den beklagenswerten  T od  des langjährigen Ausschuß« 
ra tes  A lfred  W  a 1 e h e r  « M o 11 h  e i n, eines treuen  F reundes unseres 
Vereins, einen schmerzlichen V erlus t  erlitten. A n  den  Ehrungen  für Di« 
rek to r  Dr. Thilenius (Hamburg),  G ehe im ra t Prof. Johannes  Bolte, Prä« 
siden t H o fra t  Oswald Redlich, Prof. Johann  Krahuletz, H o fra t  A n to n  
Becker und  G eheim rat Elans M eyer (Leipzig) haben  wir gern A rte i l  gc« 
nommcn.

Die W  i e n.e r Z e i t s c h r i f t  t’ ii r V  o 1 k s k u n d e, dis 1928 
bereits  im 33. Jahrgang herauskam, ist in diesem Jahre  in erw eitertem  
U m fang  (9,5 D ruckbogen) erschienen und b rach te  neben  vielen kleinen 
Mitte ilungen und  70 Buchbesprechungen  wertvolle A ufsä tze  von  Dr. H. 
H etzer,  Prof. A r th u r  H aberland t ,  O berleh re r  L, Höfer, Eugen Kagarow, 
Leonhard  Franz und  Dr. G. Kotek. — Der T au sehverkehr  mit in« und  
ausländischen Fachzeitschriften  und  Ins t i tu ten  erw eiter te  sich um  fünf 
und be träg t gegenwärtig 82 N um m ern ,  w orun ter  sich die nam haf te s ten  
periodischen Publika tionen  vo lkskundlichen Inhaltes aus den europäi« 
sehen L ändergebie ten  befinden.

U nserer  Elauptschöpfung, dem M u s e u m f ü r  V  o 1 k s k u n d c ; 
galt, wie in den V orjahren , die um fassends te  O bsorge  der Vereins« und 
Muscumsleitung. Die volkskundlichen Sammlungen erfuhren durch  An« 
kauf (aus V ereinsm it te ln :  S 2369.90), G eschenke und T ausch  eine Vermeh« 
rung um 2öl N um m ern .  D a ru n te r  seien besonders  das M eis te rs tück  eines 
K rem ser H afners ,  eine po lychronier te  T ongruppe  der  P ié ta  m it  Engel« 
figuren aus dem 17. Jahrh., eine doppelseitig geschnitzte  T ab e rn ak e l tü re  
(E7. Jahrh .)  aus N.«Oe., zwei H ü te rs te rn e  und  m ehrere  E rn tek ro n en  aus 
dem Burgenlande, verschiedene T rach tenstücke ,  a lte  T y p e n  von  Korb« 
flechtwerk aus dem Burgenlande, das Modell eines oberös terreichischen 
V ierkan ts  usw. hervorgehoben. Für geschenkweise Zuw endungen  ist das 
Museum den nachfolgend genann ten  H erren  und Frauen  zu b es tem  D ank
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verpflichtet:  Prof. Dr. II. Jungwirth ,  D irek tor  Karl Jäger, Dr. Ilse Arlt,  
R obert  M ucnjak , H an s  Gielge (Aussec), Maria '  und  A r th u r  H aberland t ,  
Paula Pimmcr, O berleh rer  Lerch (Edlitz), H. Singer, E. Braun, Prof. Mi» 
chael Powolny, O endarm er ie inspek to r  H alaunbrenner ,  Sektionschef 
Monschein, Lehrer K. M. Klier, s tud . W. König, Inspek tionsra t  L. Brun» 
ner, M.' N iedenführ ,  D. E. G oldstern , B aron  Milan Turkoyic ,  Großindu» 
strieller A r th u r  Drach, Frau O berleh rer  Sehöreh (Edlitz), Hedwig 
K empny, Dr. R. Kriss (Berchtesgaden), Lehrer G räb e r  (V ordertux),  
P fa rre r  L. Teufe lsbauer und  Pfarre r  A ugust H am persbcrger  in Feuers» 
brunn. D urch  T ausch  mit dem M useum für V ö lkerkunde  in H am burg  
gelangte das M useum in den Besitz einer ergologisch»volks» 
kundlichen Sammlung aus Schweden, aus 71 N u m m e rn  bestehend . A uch  
mit dem K ä rn tn e r  H eim atm useum  in K lagenfurt  w urde  eine beide Teile 
befriedigende T auschak t ion  durchgeführt.

Als wertvolle Leihgabe ha t  H e rr  Milan Baron Turkov ic  (Zagreb) 
dem M useum (i Tafe ln  mit zahlreichen T y p en  jugoslawischen Männer» 
und  Frauenschm uckes übergeben.

Die Bestände  der Bibliothek erfuhren durch A nkauf,  geschenkweise 
und  Besprechungsexemplare  eine V erm ehrung  um 169 N um m ern .  D er  
Zuwachs an P hotographien  betrug  103, an sonstigen A bbildungen  55, an 
Diapositiven 57 Stück. Die B enützung der  Bibliothek w ar  eine sehr rege, 
der P a rte ienverkehr  belief sich auf 1343 Personen. Führungen durch die 
M uscum ssam m lungen für Schulen, Bildungsvereine u nd  K urste ilnehm er 
w urden durch  den D irek to r  in der Z ahl von 10 verans ta l te t .  F ü r  die 
Teilnehm erinnen  an der Fortb ildungsschule  für Volkspflege (ca. 60) 
w urde ein sechswöchiger volkskundlicher Kurs, ein gleicher für Volks; 
und  H auptschullehrer,  ve rb un den  mit je  zwei Führungen  durch  die Mu» 
seumssammlungen, äbgehalten.

A n  der Ausstellung „Frau u nd  K ind" beteiligte sich das Museum 
durch Beistellung zahlreicher O b jek te  in der A bteilung: „Die Schlaf» 
s ta t te  im W andel der Z e iten"  u n d  in der „Medico»historischen Abtei» 
lung". Für geschenkweise U eberlassung  von Einrich tungsstücken  der 
Betten  (in der e rs tgenann ten  A bte ilung) is t das M useum der Firma 
Berthold Samek, W ien  VIII, zu D ank  verpflichtet. Ebenso w urde  die 
A usstellung von Kinderspielzeug (D ezem ber 1928) im K ünstlerhaus durch 
Leihgaben gefördert.  Im Sommer fand  in einem Erdgeschoßraum  des 
M useums eine kleine, von M aler F rän ke l  u nd  dessen G a t t in  ve rans ta l te te  
A usstellung „W iener V o rs ta d tk u n s t"  U n te rku n f t ,  ve rbunden  m it  Vor» 
führungen von vo lks tüm lichen Puppensp ie len  (nach T e x ten  v on  R. Kra» 
lik und  W in te r) ,  die das genann te  K ü nstle rpaar  auf einer kleinen Pup» 
penbühne  im ers ten  M useum shof zu w iederholten  M alen zur A ufführung  
brachte. Leider ha tten  dieselben u n te r  der U ngu ns t  der friihsommer» 
liehen W it te ru ng  sehr zu leiden.

W as die b a u l i c h e n  FI e r r i c h t u n  g e n  i m M u s e u  m s» 
g e b ä u d e  betrifft,  so h a t  die G e m e i n d e W i e n  als Haus» 
eigentümerin in dankensw erte s te r  W eise die notw endigen  Dach» 
repara  turen  und  die vollständige E rneuerung der elektrischen 
Beleuchtungsanlage im ganzen G eb äude  durchgeführt. A uch  die



Rechnungsabschluß des Vereines
E in n a h m e n . für das

Kassasaldo ex 1927..............................................................................

Verein:
Mitglieder- und B e z u g s b e i t r ä g e ........................S 1.392-98
V erkauf von älteren Jahrgängen der Zeitschrift,

Ergänzungsbände, Sonderabdrücke . . . .  » 1.0Ö2'04
Subvention des Unterrichts-Ministeriums . . .  » 300' —
Verkauf von Exemplaren der Einführung in

die V o l k s k u n d e ...................................................» 80'30
Zinsen der P o s t s p a rk a s s e ......................................> 26'73

Museum:
Subvention des Bundesministeriums für Unter­

richt .....................................................................  S 10.039-80
Subvention der Stadt W i e n ...................... , » 4.000'—
Subvention der Kammer für Handel,  Gewerbe

und Industrie  . . . »  2.500-—
Subvention der A rb e ite rk am m er........................... » 500-—
Subvention des B a n k e n v e rb a n d e s ....................... » 250.—
Spende des Vereines der  Museumsfreunde . . » 500'—
Leihgebühren für Verfilmung e tc ........................... » 655'40
Krankenkassabeiträge des P e i ' s o n a ls ...................» 384'92
Pauschalzahlungen für Kurse und  Führungen . » 277'—
E in t r i t t s g e ld e r .............................................................. » 1.602-80
Z i n s e n .....................................................................  . » 177'25
Refundierungsbeträge   » 85'76

Summe der Einnahmen . . ,

S c h i l l in g

2.322 45

2.852-U5

20.972-93

26.147-43

Geprüft und in 

Dr. Leonhard Franz,
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und Museums für Volkskunde 
Jahr 1928. A u sg a b e n .

V ere in .-

Buchdruckerei »Helios« für Druck des Jahr­
ganges XXXIII und der Sonderabdrücke . S

Z eich nu ng en .........................   »
Versendung der Z e i t s c h r i f t ...................................
Kanzlei- und P o r t i - A u s l a g e n ...............................
R e d a k t io n s h o n o ra r ....................................................
Honorare für Buchbesprechungen in der Zeit­

schrift ......................................................................
Kesten der Jahresversammlung .  .................

2 . 123-60 
20 ' —  

103'62 
5 1009  
300 ’ —

491'50
21 —

M u seu m :
Gehalte und A u s h i l f e n ................................................ S 7.881'68
K r a n k e n k a s s e .................................................................. » 783-49
K a n z le i a u s la g e n  • . . . » 164-82
S t e m p e l ...............................................................................» 99'40
Postgebühren etc. .   » 380'47
Fahrten  und R e i s e n ..................................................... » 384’26
Mietzins ...........................................................................» 1.396;18
T e l e p h o n ...........................................................................» 570'80
F r a c h t e n ...........................................................................» 68T 6
Sammlungsankäufe ..................................................... » 2.36990
Restaurierung der S a m m l u n g e n  » 416'35
Installation und A n s c h a f f u n g e n ............................... » 1.912-22
R e in i g u n g .......................................................................... » 363'85
B ib l io th e k ...........................................  » 876'66
B e le u c h tu n g .................................................................  » 276'64
B e h e iz u n g ...........................................................................» 1.319'62
Honorar für Kurse und F ü h r u n g e n  » 241’—
G arten p f lege  » 4..—
V e rs ic h e ru n g s k o s te n .....................................................» 5F13

Summe der Ausgaben 
Saldo .

S c h ill in g

3.569-71

19 .560'62

23 . 130-33
3 .017-10

26 .147-43

Ordnung befunden:

Dr. Robert Heine-Geldern.
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gartenm äßige Pflege der beiden M useumshöfe w urde  von der 
s täd tischen  G arten d irek t ion  in en tsp rechender  A r t  übernom m en, 
wofür auch an dieser Stelle bestens g edank t sei. Die dank  der munili» 
zen ten  Zuw endung  der W iener  S tad tverw altung  (im Betrage von  S 5000) 
zu E n de  1927 ermöglichte E inführung einer wenigstens tei lweisen Gas» 
heizung in den  Schausälen beider Museumsgeschoße und  in der  Direk* 
tionskanzlei h a t  sich im Berich ts jahre  bereits  in rech t befr iedigender 
W eise fühlbar gemacht; doch  ist die E rw eite rung der H eizan lagen  ein 
dringendes Erfordern is  der nächsten  W interper ioden ,  da bei längerer 
D auer  von  s tä rkerem  Fros t  die  T e m p e ra tu r  in allen n icht m it  G asöfen  
versehenen R äum en noch n icht erträglich erscheint. Ein A nfang  dieses 
A usbaues  ist bereits  im B erich ts jahre  erfolgt.

D e r  schon seit J ah ren  in unseren  Jah resberich ten  geäußerte  drin» 
gendc W u nsch  der Museumsleitung, die längst der d u r c h g r e i f e  n» 
d e n  R e n o v i e r u n g  b e d ü r f t i g e  F a s s a d e  i m  I n t e r e s s e  
d e r  G c b ä u d e e r h a l t u n g  w i e  d e s  A n s e h e n s  d e s  I n  s t  i» 
t u t s  g r ü n d l i c h s t  r e s t a u r i e r t  z u  s e h e n ,  wird, wie be» 
s t im m t gehofft und  e rw ar te t  werden darf, im kom m enden  F rüh jah r  
seine Erfüllung finden, wobei die G em eindeverw altung  wie das Stadt» 
b au am t des w ärm s ten  D ankes  der Museumsleitung, aller F reunde  und  
Besucher des Museums und  zufolge des a lth is torischen C harak te rs  des 
G ebäudes  der gesam ten W iener  Oeffentlichkeit vers ichert sein dürfen. 
Infolge der A uflassung der T isch le rw erk s ta t t  des H ausw ar te s  Franz 
W ellan  w urden  zwei R äum e im Erdgeschoß — die le tz t  verfügbaren! — 
für M useumszwecke frei; sie w urden  en tsp rechend  herger ich te t  und 
w erden  zur A ufnahm e einer vergleichenden S tudiensam m lung dienen, 
besonders  für Führungszwecke der Mittelschulen.

U m  allen diesen vielseitigen sachlichen A n fo rd e run gen  entspre» 
chen zu können, b edurf te  die M useumsleitung bedeu ten der  Mittel,  welche 
ihr im G esam tbe träge  von  S 20.972.93 zur V erfügung standen . Mit wärm» 
stem  D an k  verzeichnen wir den Eingang von  insgesamt S 9.039.80 als 
S u b v e n t i o n  d e s  B u n d e s m i n i s t e r i ü m s  f ü r  U n t e r r i c h t  
zur Bestreitung der Auslagen für das Personal, Beheizüng, T e leph on  und  
A dm inis tra tionsauslagen  nebst einer a.»o. Subvention  von  S 1000.— für die 
Erw erbung  hervorragender  V o lk sk un s to b jek te  der Sammlung Salzer, 
fe rner die Bewilligung von  S 4000.— seitens der G em einde  W ien, von 
S 2500.—  durch  die K am m er für Plandel, G ew erbe u n d  Industrie ,  von 
S 500.—  seitens der A rbe ite rkam m er,  v o n  S 500.— d urch  den V ere in  der 
Museumsfreunde, von S 250.— vom  V erb an d  der B anken  und  Bankiers. 
Die Vereins» u nd  Museumsleitung sieht sich angenehm  verpflichtet,  
H e r rn  S ta d t ra t  H u g o  Breitner,, H e r rn  K a m m erra t  F ierm ann Kandl, Prii» 
siden t Dr. F. O ppenheimer, H e rrn  H o f ra t  Dr. Palla, H e r rn  Ministerial» 
ra t  Dr. L. P e tr in  u nd  H e rrn  P räs id en t  des B u ndesdenkm alam tes  Dr. F. 
SchubertsSoldern für die  G ewährung, beziehungsweise B efürw ortung der 
angeführ ten  U n te rs tü tzu ng sbe träge  w ärm s ten  D ank  abzustatt 'en. Ebenso  
sei H e r rn  M inisteria lra t Dr. M ajer  für die zu G u n s ten  der W iener  
Z e itsch rif t  für V o lkskunde  gew ährte  Subvention verbind lichst  gedankt.  
H err  M inisteria lra t Ing. A d o lf  A. W i t t  ha t  dem V ere in  u n d  M useum
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zu oft w iederholten  Malen freundliches E ntgegenkom m en gezeigt, wo» 
für ihm w ärm ste r  D an k  geschuldet wird.

D er Besuch des Museums h a t  sich, wie die die Eingänge des Vor» 
jahres  übers te igende Summe der E in tr i t tsge lder  (S 1602.80, im V o rjah r  
S 1412.20) zeigt, wenn auch in mäßigem Umfange, gehoben. W ir  ver» 
zeichneten: 3215 zahlende, 58 n ichtzah lende Besucher, 4085 Schüler und  
130 Schulklassen (bei freiem Eintrit t) .

N eb e n  den schon oben e rw ähn ten  V ortrag sku rsen  und  Führungen 
im M useum w urden  vom H o fra t  Prof. Dr. M. H aberland t .  dem Mu» 
seum sdirek tor  Prof. Dr. A r th u r  H a b e r la n d t  und  der B ib lio thekarin  Frau 
Dr. A. P e rk m ann  in der Urania, der  Ravag, dem Volksheim, V., Stöber» 
gasse, sowie in versch iedenen  vo lksbildnerischen und  wissenschaftlichen 
V ere inen zahlreiche V orträge  volkskundlichen  Inhaltes  abgehalten, die, 
wie zu hoffen  steht, der V o lkskunde  u nd  dem H eim atgedanken  neue 
A nhänger und  F reunde gew onnen haben.

Die Vereins» und  .Museumsleitung k an n  diesen im G anzen  rech t 
befriedigenden Bericht nicht schließen, ohne allen getreuen Mitgliedern 
des V ere ines und  sonstigen Freunden  u n d  Förderern  des M useums auf 
das W ä rm s te  zu danken, sowie sie auch m it  bes tem  D an k  u nd  voller 
A nerkennung  der s te ts  pfl ich tgetreuen  und  erfolgreichen T ä t igke i t  aller 
x^ngestellten, der Bibliothekarin Frau  Dr. Adel'gard Perkm ann, des Prä» 
para to rs  R ober t  Mucnjak, des O beraufsehers  Franz M ucnjak, der Kanz» 
listin Ida Schuster und des H ilfsarbei ters  Ludwig N ep rac  gedenkt.

Die V ereins le i tung im Jahre  1928.

P r ä s i d e n t :  H o fra t  Univ.»Prof. Dr. Michael H aberlandt.

V i z e p r ä s i d e n t e n :  Sektionschef a. D. Dr. A r th u r  Breycha, Präsi» 
d e n t  N a tio n a l ra t  O t to  Glöckel,  H o fra t  Univ.»Prof. Dr. Eugen 
O berhum m er,  Hofrat. Univ.»Prof. Dr. A lfons Dopsch.

G e n e r a l s e k r e t ä r :  Univ.»Prof. Dr. A r th u r  H aberlandt .

G  e n e r a 1 s e k r e t ä r » S t e 11' v e r t r  e t  e r: Univ.»Prof. Dr. Josef We» 
ninger; Kassier: Fachlehrer i. R. Julius Thirring.

A u s s c h u ß r ä t e :  F lofrat Dr. K arl  Giannoni, K am m erra t  H erm ann
Kandl, Lehrer K arl M. Klier, Dr. G eorg  Kotek, H o fra t  Univ.»Prof. 
Dr. Paul K retschm er, Univ.»Prof Dr. G eorg  Kyrie , K ustos Dr. Vik» 
to r  Lebzelter, Univ.»Prof. Dr. Rudolf Much, Dr. Franz O ttm ann, 
Dr. A delgard  P erkm ann, Univ.»Prof. Dr. Ludwig R aderm acher,  Re» 
g ie rungsra t Prof. Dr. G. Schlesinger,  Prof. Dr. K arl Spieß, H o fra t  
Univ.»Prof. Dr. Josef Strygowski, O berlehrer  R aim und Zoder.
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M I T G L I E D  E R * V E R Z E I C H N I S :

EHRENMITGLIEDER.

G eheim ra t  Prof. Dr. J. Bolte, Berlin (1920).
H ofra t  Univ.»Prof. Dr. R. Meringer, G raz  (1920) .
Univ.JProf. Dr. G. Polivka, Prag  (1920).
O berleh re r  Josef Blau, Freihöls (1920).
Frau Prof. M. Andree«Eysn, B erch tesgaden  (1920).
H o fra t  Univ.«Prof. Dr. M. H a b e r lan d t  (1920).
Univ.«Prof. Dr: A. Hauffen, Prag  (1920).
Univ.«Prof. Dr. Ed. Hoffmann«Krayer, Basel (1920).
Fürs t Joh ann  von und  zu L iechtenstein  (1912).
G ra f  H einrich  Lamberg (1912).
Dr. M ax  Hussarek«Heinlein (1912).
Gräfin N an d in e  Berchtold, Buchlau (1914).
Karl Freiherr  von  R um erskirch  (1914).

KORRESPONDIERENDE MITGLIEDER.

Schulrat Karl Adrian , Salzburg.
N o ta r  Dr. Eugen Frischauf, Eggenburg.
M uscum svors tand  Dr. K. Brunner, Berlin.
M useum svors tand  Dr. V. G eram b, Graz.
Landesschulinspektor Dr. G. Gräber,  Klagenfurt.
Univ.«Prof. Dr. N . Krebs, Berlin.
Univ.«Prof. Dr. O. Lauffer, Hamburg.
D irek to r  Julius Leisching, Salzburg.
Prof. Josef Tvrdv ,  Wischau.
Univ.«Prof. Dr. M. Murko, Prag.
Dr. Franz Freiherr  v. Nopcsa, Budapest.
Univ.«Prof. Dr. R. Kaindl,  Graz.
Univ.«Prof. Dr. John Meier, Freiburg i. Br.
Univ.«Prof. Dr. L. Rtitimever, Basel.
Üniv.sProf. A dam  W rede, Köln.
D irek to r  Fr. Pospisil, Brünn.

MITGLIEDER.
A rlt  Ilse, Bundesfürsorgerätin , W ien, VIII., Albertgasse, 36,
A rk a  E te lka  d ’, W ien, XIII., Hügelgasse 12, o. Z.*)
A sher  & Co, A., Berlin W  8, B ehrenstraße  17.
BächtoldsStäubli,  Dr. Hans, Basel, Schertlingasse 12.

Baer & Co., Joseph, F rankfurt  a./M., H och s traß e  6.
B aum garten  Wilhelm, A rch. u. A ssis tent ,  W ien, IV., V ik torgasse  19. 
B ehrend  H erm ann,  Buchh., Bonn am Rhein,
Bell Friedrich  Karl,  K unstm aler,  W ien, V., M argare tengür te l  94, o. Z.

*) o. Z. bedeute t:  ohne Bezug der Zeitschrift.



Benediktiner OrdenssStift, Melk, N.»Oe.
Beyer’s Ferd., Buchhandl.,  Königsberg i. Pr., Französische Straße 25. 
Bibliothek d. Hochschule  f. Bodenkultur,  Wien, XVIII. , Hochschulstraße. 
Bibliothek des Oesterr.  Museums, Wien, I., S tubenring 5. ,
Blahut Leopold, Lehrer, Wien, XVII., Clemens H ofbauerp la tz  11, o. Z 
Böhm M argarete ,  Lehrerin, Wien, III., Riesgasse 5.
Bosek Karl, Lehrer, W ien, 11., W ein traubengasse  13.
Boschek A n n a  Gerda, Kunstgewerblerin ,  Wien, II., U n te re  Augarten» 

s traße  19, o. Z.
Bouchal Dr. Leo, M inisterialrat , Wien, VI., Linke W ienzeile 62.
Braun O tto ,  Wien, VIII., Florianigas.se 15, o. Z.
Braunias, Dr. Karl, Wien, XV., K lementinengasse 4, o. Z.
Bruck Dr. Adolf, Wien, V., Z en tagasse  3.
Brückner Wilfried, Wien, V., Margaretengiir tel.
Biidig' G re te ,  Wien, I., Bartens te ingasese  4, o. Z.
Buchinger Josef, Lehrer, R atzersdorf,  o. Z.
Bundesgymnasium, Wien, VII., KancUgasse 31.
Bundesministerium für U n terr ich t  (Volksbildungsstelle) , Wien, I., Mino» 

ri tenp la tz  5.

Gapra Dr. Maria, Wien, XIII., G artens ied lung  F lö tzers te ’g Süd 19.
C ett l  Friedrich, Maler,  W ien, XIII., Siedlung Wolfersberg.
Oulin Stewart , Prof., N ew york , E aste rn  Parkway.

Decastello Elfriede, Wien, VII., Burggasse 30.
D esberengh Francesea, Wien, XIII . , Hügelgasse 12, o. Z.
D iam ant Dr. Paul, Wien, XVIII. , M esserschm idtgasse 48.
D irektion  der Allg. Volks» und  Bürgerschule  Herzogenburg , N,»Oe.
Donin Dr. R ichard, Wien, XVIII., P e te r  Jo rd an s traß e  94.
D reyschock Paul, Inspektor,  Wien, XXL, Schöpfleuthnergasse 10.

Ebenhöch’sche Buchhandlung (H. Korb), Linz a. D.
E bert Berta, Lehrerin, Mörbisch b. Rust, Burgenland, o. Z.
Egger Alois, Prof., Wien, XVIIL, Bastiengasse 20, o. Z.
E inkaufsstelle des Börsevereins der D eu tschen  Buchhändler zu Leipzig 
Eybner R ichard, Wien, X., Eckertgasse  19.

Figdor E duard , G roßgrundbesi tzer ,  Pottschach, N.»Oe.
Fischer Stephanie, Wien, XII., R a tschkygasse  52, o. Z.
Fischhof Robert,  B ankbeam ter,  W ien, XIII., A uhofs t raße  212. o. Z. 
Fleischer Dr. Georg, W ien, I., G rünangergasse  2.
Flucher Rudolf, Wien, XVII., Lobenhauerngasse  8, o. Z.
Fock G., Verlag, Leipzig C. I., Schloßgasse 7—9.
Fraenkel A rthur ,  V ersicherungsbeam ter,  Wien, IX., Berggasse 13, o. Z. 
Franz Dr. Leonhard, Univ.»Assistent, W ien, IX., W asagasse  4.
Frick R. O., R edakteur ,  N euchâ te l ,  Schweiz, C ote  46a.
Frimmel Fanny, W ien, III., B aum an ns traß e  9, o. Z.
Friess Dr. Edmund, S taatsarchivar,  Wien, VI,, Schmalzhofgassi 10.



Frisch Helene Agnes, Wien, L, Sehottenhof.
Frischauf Dr. Eugen, N o tar ,  Eggenburg, N.«Oe.
Fuchs Johann, Z ollam tm ann, W ien, XIII., L inzerstraße  445.
Füchsl Maria, Wien, XVI.,  W attgasse  35,
Fürs t A rthu r ,  R echnungsdirektor ,  Ollersbach.

G aber  Dr. Karl, H ofra t  i. R., Wien, VIII., A lber tp la tz  8,. o. Z.
G a tte re r  Dr. Oskar, Bad Hall, 0 .«0e . ,  o. Z.
G eram b Dr. V iktor, Univ.«Dozent, ' Graz, Paulus torgasse  13.
G ers tne r  Karl, Ministerialrat, Wien, XVIII., H erbeck s t raße  25 a.
Geogr. Ins ti tu t  der U n ivers itä t  Graz.
Geyliing Remigius, Prof., akad. Maler, Wien, XVII., Müglenderg. 1,-o. Z. 
Giannoni Dr. Karl, H ofra t ,  Wien, VIII., A uerspe rg s traße  1.
G ilhofer & Ranschburg, Wien, I., Bognergasse 2.
G oldm ann  Emil, Prof. Dr., Wien, XII., A ltm an nsdo rfe rs t raß e  50.
G räber  Dr. Georg, Prof., Landcsschulinspektor,  Klagenfurt,  V iktr ingers tr .  
G ra f  «Freud Rosa, Wien, XVIII. , W eim 'arers traße 5, o. Z.
Greger Dr. M., S tudienprofessor, H ammclburg , Bayern.

H aber land t  Dr. A rthur ,  Univ.«Professor, Wien, XIX., S ieveringerstraße 5. 
H a b e r la n d t  Marie, W ien, XIX., S ieveringerstraße 5, o. Z.
H aller Dr. Franz, Wien, VII., Mondscheingassc 8.
Haller A. & G. Schmidt, Akad. Buchhandlung, Berlin N W  7, Prinz Louis« 

Ferd inandstraßc  1.
H am m er Robert,  G enera ld irek tor  i. R., Baden b. Wien, T ros tgasse  16, 
H am burger  Staats« u. U nivers itä tsb ib lio thek, H am burg  1.
H am m ersch lag  Dr. T rude, Wien, VIII., Laudongasse 18, o. Z.
Hamp'e M arta ,  Lehrerin, Wien, III., U ntere  V iaduktgasse  43.
H am za  Ernst , Ing., Landw. D irektor,  O tte rbach .
H anaka inp  Paul, O berbaura t ,  A rch itek t,  Ing., W r.«Neustadt,  Bahng. 46: 
H auer  Rupert,  Pfarrer, D ietm anns, Post G m ünd, N.«Oe.
H aase  & Son P., Buchhandlung, Kopenhagen, Lovstraede 8.
H eine G eldern  Dr. R obert,  Wien, f., K olow ratr ing  7.
H einz Wilhelm, Buch« u. K unsthandlung, Maribor, S. H. S.
Heller Dr. R ichard, Reg.«Rat, Sanitä ts ra t,  Salzburg, Mirabellplatz 5. 
H erzfeld  A lbert ,  Kommerzialrat,  Wien, III., Neulinggasse 16, o. Z.
H etze r  Dr. Plildegard, Wien, XIX., Schwingsiedelgasse 25.
H iersem ann Karl) W., Leipzig, K önigstraße  29.

. I l ie te l  Dr. Franz, Kommerzialrat,  u. O ekonom iera t ,  Wien, III., V ordere  
Zo llam tss traße  11, o. Z.

H irschowski J. M., Wilna, Polen, Z am kow a 13.
H o fm ann  Ignaz, M ili täroberlehrer i. P., Baden b. Wien, Martin«Mayerg. 6 
H offm ann A nna, Wien, I., Hofburg , Fräuleingang.
Hoff m ann  Josef, O berbaura t ,  A rch itek t,  Prof., W ien, I., Stubenring 3. 
Hoffmann Else Dr., Wien, III., D apontegasse  13, 1/18, o. Z.
H öfer  Leopold, Oberlehrer, W ien, XVI., H asne rs t raß e  105.
H o ran d  Karl, Professor, Purkersdorf,  W intergasse  55.
H orow itz  Armin, akad. Maler, Wien, VIII., Laudongasse 12.
H ofrich ter K., Wien, XIII., Iheringgasse 19, o. Z.

5é



H uber M arie  Luise, Klosterneuburg, A lbert»Böhmgasse 12.
H yesKerkta l Egon Franz, Dr., A m ras  bei Innsbruck, Fiirstemveg.
Hyman, S tenfert,  Kroese und v. d. Zande, A rnhem , Holland.

Jäckel Frank, O berrechnungsra t ,  Wien, XVIII. , S te rn w ar te s t raße  25. 
Jauker  Dr. O tto ,  Prof., Graz, Burgring 18.
Jungw ir th  H einrich  Prof. Dr., W ien, XV., O everseestraße  2.

Kaindl R a im und  Friedrich  Prof. Dr., GrazAValtendorf, o. Z.
K ärn tner  H eim atm useum , K lagenfurt,  M useumsgasse 3.
K ärn tner  Landsm annschaft ,  K lagenfurt,  K ard ina lschü tt  2.
K autesky  Fiermine, Wien, X., Buchengasse 132, o. Z.
Keller»Mattoni Therese, Wien, I., R e ichsra tss traße  3, o. Z.
Kerschel Aläx, Wien, I., N ibelungengasse 3, o. Z.
lylier Karl Magnus, Lehrer, Wien, XIII., Einsiedeleigasse 7.
Klinger Marie, Wien, VI., T heobaldgasse  5, o. Z.
Klingel '»Wessely Friederike, Gumpoldskirchen.
K napp Josef, O bers t  d. R., Wien, L, R a thau ss traß e  8.
Koessler A nita ,  W ien, XVIII.,  D ürw ar ings t raße  20. o. Z.
K o d ie r t  Theodor,  Juwelier,  W ien, I., N eu er  M ark t  15.
K o d ie r t  Wilfried, Wien, I., N euer  M ark t  15.
Kolbe Rudolf, Lehrer, H arm enschlag , Post  St. Martin, N.»Oc.
Kollitsch A rtur ,  Bücher» u. Musikalienhandlung, Klagenfurt.
König' W alte r ,  cand. pliil., Wien, XV., Schweglerstraße 48, o. Z. 
König»Waynagl Leopoldine, Kunstgewerblerin ,  W ien, VIII., Strozzigasse 

N r. 33, o. Z.
Komorn»Rebhan Marie, Wien, IX., Gleichergasse 15, o. Z.
Kotelc Dr. Georg, W ien, XIV.,  Jo h n s traße  24.
Kropf Emil, MinisteriaLOberinsp . d. R., Salzburg, Schwarzstr. 25, o. Z. 
Ki'umhaar Elans, akad. Maler,  W ien, V., W ehrgasse  29, o. Z.
K ühn H erm ann, Buchhandlung, Beuthen, Obersehl.
Kürlc M arianne, Wien, XIX., E isenbahns traße  11/20, o. Z.
Kunz Alfred, Maler,  W ien, I., D oro theergasse  10, o. Z.
K ubitschek Dr. Alois, Senatsrat, W ie n  XIX.
Kulka Dr. Richard, R echtsanw alt,  W ien, III., Paracelsusgasse 6, o. Z.

L andesam t für bäuerliche Volksbildung, Schloß Martin , Post  Straßgang 
bei Graz.

Landesm useum  0 .»0e. ,  Linz a. d. Donau.
L andesrefera t  für das V olksbildungsw esen in:

N iederös terre ich , Wien. I.; LIerrengasse 23.
O berösterreich , Linz. '
Salzburg, Salzburg. .
Steiermark, Graz.
Kärnten , Klagenfurt.
Tirol, Innsbruck.
V orarlberg, Bregenz, 
im Burgenland, Sauerbrunn.

Lang Dr. Karl, W ien, IV., A rgen tin ie rs traße  47, o, Z,
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Lang Robert,  Dr. Ing., Wien, XIX., Kobenzlgasse 54.
Langer Dr. Josef, Z ahnarz t ,  Wien, VIII., Langegasse 32.
Langthaler Josef, Wien, XIII., H adikgasse  152, o. Z.
Lai'isch Rudolf, Reg.»Rat, Prof., Wien, III., Ungargasse 71, o. Z.
Lebzelter  Dr. Viktor ,  W ien, VI., Schmalzhofgasse 10.
Lehrkörper  der MädchensVolksschule W ien, XVII.,  Haiirschgasse 25. Z 
Leitner Richard, A n tiqu itä tenhänd ler ,  W ien, I., W eihburggasse 11.
Leuther Fr., Ansets ingen bei Eugen, Baden.
Levetus A. S., Wien, XVIII., Pe te r  Jo rd an s t raß e  27, o. Z.
Löwy Dr. Emanuel Prof., Wien, II., U n te re  D o nau s traße  29.
Lumpe Marie, Bürgerschullehrerin  i. R., Wien, IX., Schlagergasse 3. 
L undequistska  Bockhandeln, Uppsala, Schweden.
Ludwig Bernhard , Ing., Königl. rum. H ofkunst t isch ler,  Wien, VI., Münz» 

wardeingasse 2.
Lynge W erber ,  Ing., Wien, XX., Brig i t tenauerlände 18. i

M achow etz Rudolf, O berbaura t ,  Ing., Wien, XIV., Heinickegasse 9. 
Mailliy»Chaurand A nton ,  W ien, III., P arkgasse  8.
Maix K urt,  Wien, XVIII., Scheibenberggasse 49, o. Z.
Mang H erm ann, Kaplan, Brixen, Italien.
M ayer Dr. Gisela, Knittelfeld.
Mkyrhofer Dr. Josef, Wien, XVII., H ernalsergürte l  43/22.
M anz’sche Verlags» u. Univ.»Buchhandlung, Wien, I., K ohlm ark t 20. 
Mährisches K un s tg ew erb e m u seu m , Brünn.
Malovich Eleonore, Wien, XVIII., D o rn baeh ers t raße  52, o. Z.
M attu la  Ludwig, Oberlehrer, Unter»Retzbach, N.»Oe.
Mifka O tto ,  Lehrer,  Wien, XIX. H am m erschm idtgasse .
Monschein  Dr. Hans, Sektionschef, Wien, III., Lagergasse 2.
M oraweska Alice, H adersfeld , o. Z.
Moissl Gustav , Doz. a. Päd. Ins titu t,  W ien, III., Klimschgasse 16.
Moro Oswin, Prof. Dr., Villach.
M uch Rudolf. Prof. Dr., Wien, XIII., Penzingerstraße  82.
M undprech t Marie Dr., Lehrerin, W ien, XI., Gottschalikgasse 13, o. Z. 
Museum für V ölkerkunde, Hamburg.

„Die N atu rf reu nd e" ,  Touris tenvere in , Wien, XV., Löhrgasse 16.
N eu w ir th  Rosa, Wien, IX., Badgasse 31, o. Z.
N ew eklow sky  Ernst, O berbaura t ,  Linz, Steingasse 18.
N em e th  Josef, Buch», Kunst» u. Musikalienhandlung, B udapest  L 
N iedenführ  Milly, Wien, XVIII., G cntzgasse 158, o. Z.
N iem ansk y  Marie, Lehrerin, N eubau, N.»Oe.
„D’ N ockstoana" ,  Liesing.
N ow o tn y  Dr. Eduard , Prof., W ien, III., Beatrixgasse 19, o. Z.

O berhum m er Eugen, Dr. Prof. H ofra t ,  Wien, IX., A ls te rs t raße  28.
O bris t  U dolt ,  Wien, IV., Miihlgasse 13.
O t tm an n  Dr. Franz, Wien, XIX.,  Sieveringerstraße 32.

Pädagogische Zentra lbüchere i1 (D eutscher Verlag  für Jugend  und  VolkL 
Wien, I., Burgring 9,



59

Fanschab Justin, X. Inf.sAbt. Lilienfeld, N.«Oe.
Parizek Dr. Hans, Wien, Hl., E rdb ergs traße  88/21.
Peelier Richard Ing., Wien, Hl., Schwalbengas.se 10, o. Z.
PecherFVoith E., W ien, III., Sehwalbengasse 10.
l ’crkm ann  Dr. A delgard , W ien, XIII., W at tm a n n g as se  7, o. Z.
P erkm an n  Josef,  R eguRat Prof. Dr., W ien, XIII., W a ttm ann gasse  7.
P e tak  A rtu r ,  Prof. Dr., Wien, XII., Sehlöglgassc 7.
Pick Alfred, L audesgerichtsra t,  W ien, IV., Frankenberggasse  11, o. Z. 
Plcchwuski Wilhelmine, Lehrerin, W ien, III., Rennweg 57.
Platz F., Wien, VIII., Laudongasse 21, o. Z.
Pollak Max, akad. Maler, Wien, VI., Sehmalzhofgasse 1 b, o. Z. 
Poschacher A nton ,  Ing., Wien, IV., M arga rc tens traß e  30.
Pospisil Franz, Dr. Prof., D irektor,  Brünn, Ethn. Museum.
Powolny Michael, Prof. Regierungsrat , Wien, III., B aum annstraße  9.

R aabor Hilde, S tudentin ,  Wien, III., W assergasse  2. o. Z.
Ram sauer Herta, Lehrerin  a. d. Kunstgewerbesehule, Wien, I., Fiehtegassc 

Nr. 4, ü. Z.
Realgymnasium, Wien, XVIII., Schopenhauers traße  66. 
R e ichsbundtanzgruppe, Zweig des R eichsbundes der katli. deutschen Ju« 

gend Oesterreichs, Wien, I., Grashofgasse 3.
Repp Emma, Lehrerin, W ien, XV.
Rinaldini Dr. Bett ina, W ien, I„ B auernm ark t 11.
Rinvaé, Buchhandlung, Prag.
Rothe Kl. E., Schulleiter, W ien, VIII.,  Albertgas.se 14, o. Z.
Reisser Dora, W ien, VII., G ardegasse  2, o. Z.

Sächsische Landesbibliothek, D resden  N. 6.
Santesson Lisa, G öteborg , Schweden.
Semetkowski Dr. W alter ,  Graz, E lisabe ths traße  43.
Siding Klara, Wien, L, K oh lm ark t  18, o. Z.
Siegismund Karl, Berlin SW  11, D essauer  S traße  13.
Sigmund Franzi, Wien, XIII., Lehgasse 7, o. Z.
Sikora Josef A., Lehrer, W ien, XVIII., W äh rin g e rs t raß e  135.
Sofer Dr. Plans, Wien, VIII., Io se fs täd te rs traß e  11, o. Z.
Spiess Karl,  Professor, Wien, XIII. , Leegasse 9.
Schacher] Dr. Michael, Schriftsteller, Wien, V., R echte  W ienzeile 85. 
Schally’s R. Nachf., Buch; u. K unsthandlung ,  Czernowitz.
Schicker Dr. Josef, Primarius, MaueiuOehling.
Schiller Paul, Student,  W ien, III., Seehskriigelgassc 10, o. Z.
„Schillerhof", Buchhandlung, F ran k fu r t  am Main, R ahm hofs traßc  2. 
Schmidt Adolf, Buchbinder, W ien, IV., Schaff ergasse 12, o. Z.
Schneeweiß E dm und, Dr. Prof., Prag, U nivers itä t .
Schonka Dr. Franz, Präs ident,  W ien, IV., M ayerhofgassc 11.
Schonka Leonie, Wien, IV., M ayerhofgasse 11, o. Z.
Schömcr Dr. Rosa, K losterneuburg , L eopolds traße  30.
Schulleitung Asperhofen, N.;Oe.
Schulleitung S te fanshart  P. Mkl. Â rdagger ,  N.sOe.
Schulleitung St. G eorgen a. Ybbs, P o s t  B lindcnm ark t ,  N.*Oe. 

iSchwab FTumbert, Lehrer, Matzen, N.«Oe.
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Schwarzwald Dr. Eugenie, Wien, I., W allners traße  9.
S tad tb ib l io thek  Köln.
Stechei't, Buchhandlung, Leipzig, H ospita ls traße .
Stehlik Kar], M ajo r  d. R., Wien, XIX.,  A nd ra ssy s t raß e  3, o. Z.
Stipek H erm ann , Prof., W ien, XVII., K alvarienberggasse 49. 
S tif tsbibliothek K losterneuburg.
Strasser Zdenko«KIaus, D onaw itz  bei Leoben.
S tud ienbiblio thek Salzburg.

Teufe lsbauer Leopold, Dechant,  H ubertushof,  P ost  Blindenmarkt.  
Thirr ing  Julius, Wien, II., W olfgang Schmälzgasse 30.
Tölzer Angela, Bürgerschullehrerin, W ien, XVIII. , K oschatgasse 70, o. Z,

Universitäts«Bibliothek Graz.
1 !niversitäts«Bibliothek Kiel.
U nivers itä tssS tad tb ib lio thek  Köln.
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Wiener Kinderglaube.
Ein Be i t r ag  zu »V o lk sg la u b e  u n d  V o lk sb r au c h  in de r  G r o ß s t a d t « .

G esam m elt  in O ttakr ing  und Hernals (W ien XVI. und XVII.)  
von Oberlehrer L e o p o l d  H ö f e r ,  W ie n .

(F o r ts e tz u n g .)

Stichflamme ist Teufels Anmeldung.
Sticht sich wer beim Nähen, da gefällt man in dem Kleid (v). — 

»Soviel Stich an deinem Leib, Soviel Jahre wirst kein Weib.« — Meine 
Mutter hat sich bei meinem Kleid gestochen, hat sie gesagt: »In diesem 
wirst heiraten«.

Stiefel. Hängt wer einen alten auf den Telegraphendraht, so ist ein 
neuer dafür oben, — S t i e f e l k n e c h t :  W er sich hutscht, bricht sich was.
— (Hinter der beliebten W iener Aufforderung scheint also ein böser Wunsch 
zu stecken.)

Stier. Einen wütenden muß man beim Schweif ins W asser ziehn 
(Schweiz). — W enn  er kämpft, ringt Einer wo mit dem Tode (Neuwald). — 
S t i e r  h ö r n e  r verteidigen den Stall.

Stimme wird gut auf Carotten (a), rohe Eier (A), rote Rüben (v) und 
rohe Zwiebeln; da kriegt man niemals Halsweh; auf Zitronen und Kreide; 
auf Niisse wird sie rauh und heiser.

Stimmen. »Die Augen des T oten  waren offen, ich sehe immer noch 
zwei Augen, die. Uhr fällt runter,  da hat was ,Bravo1 gesagt.« — Ein Mann 
kommt nachts ins Gestrüpp, hört immer: »Da ist der richtige Weg« und 
kommt immer tiefer hinein. — Ein Bub geht zur to ten  Mutter auf den F ried ­
hof, ob sie ihm noch was zu sagen hätte, hört ihre Stimme und ist vor 
Schreck tot. — Meine Mutter hat nachts dem kranken  Kind Tee  gekocht 
und nimmt’s auf den Arm, da hört  sie eine Stimme vom Gang: »Leg’s nieder, 
es stirbt dir eh ’ ( =  ohnehin). Um vier Uhr früh war es tot.

Stock. Sooft er sich schupfen und fangen läßt, soviel Jahre lebt man.
— Zwei Stöcke übers Kreuz vor den Hals, da kriegt man nicht Halsweh. — 
»Stock im Eisen«; beim Ballspiel (»Nationen«) muß auf den Ruf Alles stehen 
bleiben (A).

Stollen anspucken und rücklings werfen; wenn niemand zuschaut, 
findet man was (v). (Hufschraube.) U eber die linke Schulter werfen, dreimal 
ausspucken. — Im Bergwerksstollen darf  niemand pfeifen, sonst kom m t ein 
Grubenunglück.

Stolpern über flachen Boden: »Da liegt ein Jud begraben« (v); ein 
böhmischer Musikant (A); er spielt schon; der Böhm steckt seinen harten 
Schädel, seine Nase heraus (v). — Man muß nochmals zurückgehen, daß ei­
serne Ruhe findet (v); man macht einen Schritt zurück, daß der begraben 
wird, das bringt Glück; steigt man nicht zurück, kann er nicht schlafen; man 
muß umkehren und nochmals drübersteigen (A ) ; man soll wieder vorbeigehn, 
da  macht man einen Fund; auf den  Stein soll ein Kreuzer gelegt werden; 
man geht zurück und sagt: »Gelobt sei Jesus Christus«; wer nicht zurückgeht, 
kriegt einen Beinbruch; dreimal soll man drübergehn (v); ist man gefallen, 
geht man dreimal rundumherum (v). — W er an der Schwelle stolpert, soll 
gar nicht in das Haus gehen. — W enn  man stolpert,' ' begegnet man einem 
Bekannten. — Stolpert das Pferd, ist der Fuhrm ann stolz (Hochmutsstrafe).
— Da ist Einer gestolpert, die Nase war blutig; die Weissagerin hat gesagt,
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daß er abends einen ro ten  Schleier an der W and sieht, da hat er sich müssen 
früh niederlegen.

Stoppel (Astknorren) ha t  der Vater zu Sylvester im Spaß mit dem 
Hammerstiel herausgestoßen aus der Tiir und gerufen: »Glück herein,
Unglück heraus!«

Stoppnadel und Wolle sah eine Frau abends vor sich; einmal sah sie 
nichts, da lagen sie auf dem Tische; sie benützte sie und starb gleich,

Storch. Wird er vertrieben, bricht Feuer  aus. — W o  er sich aufs 
Dach setzt, kriegen sie mehrere Kinder. — Zucker, Salz, Mohn auf dem 
Fensterbrett, da kommt er. — Storch, Storch guter, bring mir einen kleinen 
Bruder; — bester, bring mir eine kleine Schwester (a) (etwa durch reichs- 
deutsche Bilderbücher?) — W enn sie wegfliegen, wird die Stadt zerstört (vi; 
vom Land wegziehn, da kommt Unglück hin. (Beides durch Lesebücher, 
Aquileja.) — ln Wolhynien sind die Bauern zum Kommandanten gelaufen und 
haben »Unglück« geschrien, weil Soldaten einen Storch gebraten haben (1916).
— Schulanfänger: 1. »Dös is ned währ, daß er die klan Kinder bringt.« — 
»Der glaubt, der Storch bringt Nuß!« (Heiterkeit.) — 2. »Bei uns hat er am 
Fenster anpuarpert, hab i müssen außi und bin abigrennt und hab aufpaßt, 
derweil war er schon drin.« — 3. »Bei uns hat er ans am Hâls pâckt und ans 
am Bugl und dös ani hat er dawogn, ah, sag i, dawirgt!« — S t o r c h e  n- 
m ä r c h e n  In Zell am See singen sie: In der Krieau, is der Himmel schön 
blau . . . Hollerbaum . . . Nest . . .  Ei . . . Kind. — Vergl. Giftschwammerl, 
Krebsenfangerin. — D’Madam (Meyer) bringts.

Strafe Gottes: W enn  wer übermütig sich w ehtut oder ein schlechter 
Mensch: Der tu t  sich was. (Verletzt sich. Aehnlich [a ] )

Straßenbahnschienen: W er daraufsteigt, bekomm t Schläge. — (Vergl. 
Kanalgitter ?)

Straßenkleid. Damit zur Hochzeit gehn, bringt Unglück.
straukn (Schnupfen). W er sie hat, fragt: »Was geht durch den Rauch­

fang?« W enn der andere sagt: »Der Raukn« (Rauch), so sagt er gschwind 
drauf: »I schenk dir mein’ goldene Straukn!« Dann hörts auf und der
Andre kriegts’.

Streich ( einen dummen) wird begehen, wer mit dem rechten F u ß  
stolpert; mit dem linken bedeu te t’s Gutes.

Strick des Gehängten bringt Glück (v); Reichtum (a); sogar einge­
brochen h abens’ einmal, daß sie ein Stückei erwischen für Geldbörsel (v).

Stricknadel bleibt im Boden stecken, da komm t wer Seltsamer. — 
»Eine Stricknadel und ein Knöllerl (Knäuel) W oll’, das hat an die Tür g ’haut.«

Striezel. Ist er zu Allerheiligen hohl, bedeu te t’s einen Sarg (ähnlich [v]),
— Man hebt was auf für K ranke im Haus. — Ist der Heiligenstriezel schlecht 
gebacken, bedeute t’s Unglück. — W enn der Weihnachtsstriezel (im n. 
Deutschland vielfach Stollen) schwarz wird, hat man kein Glück; zerreißt er, 
kommt in dem Jahr der Tod. — Die Kinder sind früher komm en: »Tat
bitten um an Häulichnstriezl«; der Bäck hat müssen einen hergeben;
Striezelpâschn war einmal das Würfeln in den Wirtshäusern (Paasdorf;.

Stroh bringt Unglück (A); im Sack, hinterm Bett, auf dem Wagen; 
ein Brand kommt. — Liegt Stroh auf der Brust, war die T rud da. — Drauf 
schlafen bringt Glück. — In Neuhaus geben sie Stroh vor den Stall und 
Sand, daß die H exe nicht hineinkann; da muß sie zuerst Halme und Körner 
zählen, der H ahn kräht und  sie muß fort. — S t r o h b ü s c h e l  w erden an­
gezündet, daß recht viel Korn wächst. — S t r o h h a l m .  W enn man auf 
einem liegt, bricht das Bett zusammen (?). — Uebers K r e u z  gelegt, blutet 
man drauf, das ist Sympathie, da hört das Nasenbluten auf; es kann kein
böser Geist ins Haus. — Kommt ein Vogel mit einem Strohhalm zum Nest
und bricht ihn oder biegt ihn, so kom m t ein Raubvogel. — S t r o h h ii t e.
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»Im Frühling zählt man hundert von Herren, da findet man eine goldene 
Uhr; bei mir war es nicht wahr!« — W er den ersten im Jahr sieht, drückt 
hundertmal den Zeigefinger auf die Zunge und reibt die H and  (v), ohne aber 
zu zählen; dann hat er Glück. — Der Kranke kommt in einen S t r o h s a c k  
und unter eine Matratze und kriegt Schwitztee; wenn er alle zwei durch­
schwitzt, ist er gesund. — W er bei »Fuchs im Loch« durchs Fuchsennest 
läuft, wird, wenns ein Fuchs sieht, durch den Schrei »Strohsack« auch ein 
Fuchs. — S t  r o h  w a g e n  bringt Unglück (A) und häßliche Träume; man 
fängt heute noch was Dummes an.

Strumpf um den Hals, auch in Schweden gegen Halsweh; ein stark 
gebrauchter ist gut (A). — Ist er ausgezogen und rennt eine Maus durch, 
bedeutet es drei Tage Unglück. — Liegen sie nachts nicht übers Kreuz, 
kommen schlechte Träume (Hertogenboosch).  — W enn  man in Strümpfen 
läuft (Italien), so stirbt die Mutter; das Mädel. — , Einen über den ändern  
tra g e n : Glück. — Verkehrt anziehn: Unglück (Mutter Cechin); es kommt schönes 
W etter (v); man kriegt gebogene F'üße; eine Frau hat im Wald schwarze, 
daheim weiße Strümpfe wegen des Wetters. — »V e r  k e h r t «  von den einen, 
erklärt: Vorfuß nach hinten, von den ändern: Das Inwendige auswendig, so 
daß die verkehrte Seite außen ist. — Näht man ihn, wenn ihn wer anhat, 
vernäht man ihm den Verstand (v).

Stube: Peitschenknall drinnen, bringt Unglück.
Stuhl umwerfen bedeutet, daß eine Verletzung kommt.
Stunden: Drei Stunden in den Spiegel schauen (in der Krampusnacht)

da kommt der Teufel heraus und gibt Aeptel und  Nüsse.
Stupp, Streupulver, daß die Kinder trocknen; echter W urm stupp ist 

das Gesündeste, das Wurmige aus den Bäumen.
Sturm. Daß er auf hört, wirft man Salz und Brot beim F enster  heraus.

— Drei Tage Sturm, da hängt sich in der 3. Nacht ein Mann auf. — Die
armen Seelen weinen.

Sturz (Aj als Vorzeichen des Todes, nach einigen auch, wenn das 
Gestürzte nicht bricht.

Sumpf. Wenn man dort  Lichter sieht, muß man ein Vaterunser beten, 
es sind Seelen (vergl. Irrlichter).

Suppe »richt’ am in Mägn ein«; füllt alle Löcher aus (polstert aus). — 
Man kriegt davon lange Haare (v). — Ist sie versalzen, war die Köchin 
verliebt (A). — W er lang suppt, lebt lang. — W er keine ißt, muß nach dem 
T od  noch husten.

Suzlbleamln. (Ein mehl- ländlicher Ausdruck.) Die Akazi gehörn zum 
Essen. (Die Blüten der Robinie w erden oft ganz verschmaust.) -  Klee. 
Himmelschlüssel. Flieder. Wiesenbocksbart.

Sylvester: A s c h e ,  geweihte, von der Küchentür bis zum Bett streuen 
und mit geweihter Kreide nachfahren (Wiener-Neustadt). — B a d e n  soll 
man zu Sylvester und den alten Schmutz auskehren. — B l i n d l i n g s  beißt 
man den Lebzelterfisch: Beim Schwanz erwischen ist schlecht. — F e n s t e r  
für das Glück auf (A). — F i s c h a u g e n s u p p e  G lück! — H ä f e r 1 n 
(s. Sympathiehäferln). — Sieben sollens sein: Kreuz, Geld, Kerze, Hufeisen, 
Löffel, Puppe, Bündel; aber man soll die Geister nicht versuchen, es kann 
leicht der Tod  kommen. — Bündel, man reist fort; Geld, Reichtum; Rosen­
kranz, Nonne werden oder sterben; Puppe, Wickelkind; Kohle und Kreuz 
ist Tod; Brot, Not; Ring, Glück (verheiraten). — H o r c h e n  tuns in W eißen­
bach a. Tr. an der Schupfentür; Musik, da kommt Hochzeit; Sägen ist viel 
Arbeit da. — J a h r  wird ausgelöscht, das Licht abgedreht, der Schlüssel 
hinuntergeworfen. — J a h r e s z e i t e n  (Wien und Waldviertel) vier Nüsse, 
ob sie ganz gesund, ganz schlecht, mittel. — K e h r e n  darf man zu Sylvester 
die Stube nicht zweimal, sonst kehrt man das Glück hinaus. — K ü c h e  n, 
da ist Geld eingebacken; wer es erwischt,, wird reich. — M i l c h  gibt die
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Kuh in dieser Nacht eine schwarze. — M i t t e r n a c h t  soll das Glück beim 
Fenster hereinfliegen; man soll bis Neujahr aufbleiben; Man kann nicht 
wissen, was geschieht. — S c h a t t e n :  »Wer keinen von sich gibt, stirbt 
wie das eine Mädchen meiner Urgroßmutter.« — S c h e r z .  Jeder zieht auf 
der  Gasse eine Nummer und der Gerufene muß den nächsten Begegner 
küssen. — S p e c k  soll man nicht essen, sonst wird man zu dick. — 
S p i e g e l ,  Leintuch: Der Gatte sieht heraus (k ü n f t ig e . . . ) ;  der Bräutigam 
um Mitternacht (a); man sieht den Teufel tanzen. — S p r i n g e n  muß man, 
von einem Sessel ins neue Jahr, ins Glück (a ) ; aus dem Bett. — T o d e s ­
b e u t e  sieht man in Groß-Kanisza in der  Nacht auf einem Kreuzweg (Stuhl 
und Kerze) alle, die dieses Jahr sterben. — In dieser Nacht an der Donau 
dem W a s s e r m a n d l  begegnen, bringt Unglück. — Z u r ü c k d r e h n  der 
Kaffeemühle ist gefährlich, denn es geht das ganze Jahr im Haushalt Alles 
zurück.

Symbole (s. Feuerm änner , knospender  Baum. Geberden: Sich am 
Kinn krabbeln: »Hast an Gizzi« (Zorn). — Hals sägen: »Häng dich auf«. — 
Elbogen zeigen: »Nix is’«. — »Schmeh«: Als wollte man eine brummende 
Fliege fangen.

Sympathie ist eine Art Zauberei. — S y m p a t h i e h ä f e r l n  machen 
gesund; man läßt Farben  durcheinanderrinnen (?). — Man gibt zu W eih­
nachten  neun Zettel in Häfevln. — Gegenstände unter Häferln (oder Hüte), 
Lutschker bedeute t Kind u. s. f. (Schnuller).

T

Tabak. W er eine Geschwulst hat, holt ohne Bitte und Danke ein 
Tabakschnürl aus der Trafik, gibts drauf und vergräbt’s. — T a b a k b e u t e l ­
f u n d :  In Nordmähren nähen sie ein rotes Zwirnkreuz drauf, daß nicht etwa 
die T rud drinnen ist. — Sauerrampfer raucht leicht und hat eine gute Farbe. 
Die Buben rauchen nicht mehr spanische Röhrln oder Löschblätter aus 
Kastanienpfeifen.

Tag vorm heiligen Abend, man denkt was, wo ja oder nein paß t und 
horcht, ob im Zimmer ja oder nein gesagt wird. — W e r bei Tag Licht brennt, 
brennt dem Tag die Augen aus (v); es ist eine Sünd.

Talisman hat jeder Schiffskapitän, sonst kommt Unglück, Schiffsbruch. 
— Ich hab einen gefunden mit Silberrand, in der Mitte einen Heller. — Ein 
Rauchfangkehrer ist drauf, Kleeblatt, Schwammerl,  Hufeisen, Schwein.

Tannenbaum. W er einen abhackt, hat sieben Jahre Unglück. (Das 
Mädchen weiß es von einer Frau, die in Wien geboren ist.) — ln  Schlesien 
hackt sich in den Arm, wer einen stiehlt. — So oft er (zu heilige Dreikönig) 
im Ofen kracht, soviel Sünden  ha t  man (v). — W er einen T a n n e n  k r a n z  
aufsetzt, wird König (Mexiko). — Man stellt sich in den Kranz, da kommen 
viele Gestalten. W enn man fortläuft, rennen die Teufel mit dem Knaben 
oder Mädchen davon; wenn man stehen bleibt, bekom m t man viel Geld. — 
T a n n e n z a p f e n  (s. Lampe). — Daß kleine Kinder gut schlafen (nnter 
einem Jahr) gibt man ihnen einen Zapfen unter den Polster und W achholder­
beeren um den Hals.

Tasche, neue: Geld hinein, so hat man immer viel. — Es soll immer 
ein Sparpfennig drin sein (v), eine falsche Münze, die nimmer gilt. — 
T a s c h e n t ü c h e r  dürfen nicht über Nacht in der Schürze bleiben, sonst 
kommt ein Geist.

Tau fischen. (»Taub fangen«) vorm Gebetläuten schöpft die nackte 
Hexe den Tau auf ein weißes Tuch; auf dem Grund gedeiht nichts mehr.'  
W enn sie angerufen wird, ist sie verloren. Milch melkt sie auch vor Sonnen ' 
aufgang aus einem Handtuch. — Im Tautropfen sind Nebelmädchen. (In H e rn a ls !)

Taub. W enn man ein abgebrochenes Bockerl (Föhrenzapfen) findet, 
wird Einer ten isch  itaub),
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Taube. Zufliegen bringt Glück (v). — W eiße Taube auf dem Dach 
oder ihr Kreisen überm H aus zeigt einen Todesfall an (v); eine Taufe!; auf 
dem Dach bedeute t sie Glück, in der W ohnung Tod. — Im Traum zeigt sie 
einen Brief an. — Peckt sie Mörtel von der Mauer, ist’s Unglück fürs Haus. 
— »Alli Taubn san hin!«, »das heißt, das Unglück ist nur eingebildet«; »Nein, 
wenn der Himmel einfällt «

Taufe (s. Kindstauf! |A]); wenn ein alter Mann das Taufkind lobt, 
is t’s ein Glück. — Ein Kind d arf  nicht auf den Namen eines Verstorbenen (v ) 
(verstorbenen Geschwisters [a]j getauft werden.

Tausch läßt sich nicht mehr rückgängig machen, wenn man dazu sagt: 
»Vertauscht, vertauscht im Judenhaus.« (Kaisermühlen.)

Tausendgüldenkraut, da wird ein bitteres Trankerl, wenn man nichts 
ißt; für verdorbenen Magen (A).

Tee. Bei Tafeln mit Pflanzenbildern fragten mehrere Kinder: »Zu 
welcher Krankheit gehört der Teer« — Daß man das ganze Jahr keinen 
Husten kriegt, macht man Tee aus den ersten Hollerblättern (Sambucus 
nigra L.). — T e e k a n n e n  dürfen nicht ausgewaschen werden. — An 
leidende Stellen: Drei Kreuze mit Teeivasser.

Teer. Geruch gut für die Lunge (v).
Teich mit Fischen ist verschwunden; der Fischer gibt sein Netz drauf, 

aber morgens war er selber drin. (Bei Linz — aber wohl aus Arabien?)
Teig. Von viel Teig träumen bedeute t nichts Gutes.
Teller zusammenhaun, da solln die Kinder keine Schläge kriegen, 

sonst  zerhaut man das Glück; wenn eins durch die Suppe zerspringt, ist 
denselben Tag ein Unglück. — Statt den  Häferln zu Sylvester — drei: Asche 
bedeute t T od; Puppe, Geld (s. dort). — Man läßt es mit ja und nein auf 
Packpapier tanzen (v), auch bei Buchstaben im Kreis (a); da kann man mit 
den  Toten reden (v). — T e l i e r r e i b e n .  Mit geki'euzten Händen kreisen 
zwei immer schneller: »Es donnert , es blitzt, es schlagt ein!«

Tempelhupfen ist durch Himmel und Hölle interessant und durch 
das strafweise »Brottragen« (s. Brot).

Terpentin zieht die Wäsche aus (Flecken); das »Neustädter« hilft 
gegen W anzen und in den Spottreimen auf »Wenzel in Afrika« heißt es: 
»Medizin ist Terpentin.«

Teufel (Vergl. Krampus). A n h a u c h e n .  Meinem Vater hat die Groß­
mutter immer gedroht, der Teufel wird ihn anhauchen, und wirklich, er 
kommt ganz »entzünden« heim. — B e i c h t e n .  Der Großvater sagt: »Gehst 
in Teufel verklâgn?« — F l a m m e  geht hochauf an der Kerze, da sitzt er 
am Docht. — F u n d v e r h e i m l i c h u n g  beging Einer. Pferde wiehern 
nachts im Stall und verschwinden, wenn er kommt. Eine Kiste steht da, er­
schaut hinein und fallt um: Es war die Todkiste. — G i e r i g ,  wie der Teufel 
auf a armi Seel (a). — Mach nid so ein G s c h a u  wie der Teufel. — 
I n c u b u s  (Alp). In der Bewahranstalt  sieht man nachts eine Flamme, er 
h a tS techen  am Leib: Der Teufel ist auf ihm gelegen. — K e h r e n  am Kar­
freitag soll niemand, da kommt er abends. — K i n d e r s c h r e c k .  Sie
geben eine Kerze in den Ofen und wenn das Kind gelogen hat, komm t der 
Teufel. — K u ß .  W7enn man tut, was er gern hat, gibt er einem einen Kuß. 
(Die. »Hexe< zählt 11 Jahre.) — L i e g e n  soll man nicht auf den Händen, 
sonst träumt man von ihm — M e s s e r  umgekehrt, da reitet er auf der 
Schneide. — O h r f e i g e .  »Um 12 Uhr nachts schaut eine Frau in Ottakring 
beim Fenster heraus; sie hat vom Teufel eine ,W eitsche1 (schuldeutsch für 
Ohrfeige, jW atschn1) kriegt, daß sie ganz schwarz war im Gesicht.« — Meine 
T ante  hat eine große Wäscherei; ihre Leute gehn um Mitternacht heim, da 
fliegen Papierl, denken sie sich: »Zum Einheizen sinds gut«, da wams lauter 
Kronen (Kriegszeit). Is t der Teufel durch Ottakring gefahren und hat se in ’ 
Butten ausgleert.« — P f e r d e f u ß .  Ein Bettmadl aus der Rotenlöwengassn
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hat wolln an Liebhaber habn: »Und wenn's  der Teufel war.« Da kommt 
Einer, der hat einen Pferdefuß ghabt; wies’ nix mehr hat von ihm wissen 
wollen, is er verschwundn. — K o t m a n t e l .  In Allentsteig war so ein un­
heimlicher Platz, da sah die Mutter einen Rotmantel? alle rann ten  davon. — 
S c h u l a n f ä n g e r :  Den Krampus kann man sehen, den Teufel kann man 
nur im Buch sehen, da denken sichs die Maler zusammen, wie er ausschauen 
kann. — S u c h e n  die Leute was und könnens nicht finden, sagen sie: 
»Teufel, Teufel tua dein Prätzn weg, sunst kummt der Engel und haut dirs’ 
weg.« (A) — In Linz: »Teufel, Teufel sitz auf, sonst haut unsre liebe Frau 
is Pratzel ab. — T r a u m  bedeute t Krankheit; er ist gut für die Lotterie (v). 
— U n l ö s c h b a r  ist ein Feuer, wo er drinsitzt. — U r g r o ß t a n t e :  
1. »Vor sechzig Jahren ging mein Großvater zur Schmauswawerl (Barbara). 
Sein Vater schickt ihn um ein Hendl. Sie geht in einen Keller, »wo nix drin 
war«, und bringt ein gerupftes Huhn. Großvater schlich hin und sah durchs 
Schlüsselloch, wie aus einem Ei ein sch w arze rH u nd  kam, der immer größer 
wurde; feuerrote Augen; Großvater schreit, da komm t die Tante :  »Dummer 
Kerl, was schaust denn eini.« 2. An einem Nachmittag mußte die »Freiwillige 
Feuerwehr Ottakring« ausrücken; sie sag ten : »Bei der Schmauswaberl b ren n t’s!« 
Als sie hinkamen, war gar nichts. Die Leute sagten: »Die Schmauswaberl 
hat mit’n Teufel g’rauft und er hat Feuer  gespieben.« — V e r w a n d t .  W enn 
ich alles kann (in der Wirtschaft), sagt die Mutter: »Bist m i t’n Teufel ver­
wandt.« — T e u f e l b a d s t u b n ,  dort ist ein Sammelkasten : »Bitte um den 
Namen«; Einer geht weit zurück, seine Karte hineinzuwerfen. — T e u f e l s ­
d r e c k  auflegen auf W u n d e n ; gegen Ohrenleiden. (Asa foetida, erhärteter 
Milchsaft der persischen Umbellifere Scorodosma foetidum Buge.) — T e u f e l s ­
f e s t  für Nikolofeier. ( B a u  m g  a r t e n ,  Programm, 4: Er geht herum, Kinder 
zu stehlen [s. Krampus], — Der alte Seelenführer.) — T e u f e l s  Kegelbahn 
und Kanzel, Mähren W enn in der Neujahrsnacht der Mondschatten auf seine 
Fußspur, die T e u f e l s t a t z e ,  fällt, haben die Jäger das ganze Jahr Glück 
beim Schießen.

Teufelsroß. Bekannt in Ottakring (A), in Kaiser-Ebersdorf (N.-Oe.), 
Steyr (O.-Oe.) und Dörnbach (v); in Hernals über tausend Kinder ohne 
Erfolg gefragt. — »Den Teufel kann maii nicht sehen, aber in Teufel sein 
Roß.« — Ein schwarzes Viech mit rotem Schädel; ein Käfer wie eine Perlen­
schnur; ein schwarzer Laufkäfer mit zwei ro ten  Augen; a Goldkäfer (nach 
P. A. Baumgarten in Windischgarsten, O.-Oe., eine Raupenart). — W enn  ma 
ândruckt, kummt a Teufel außa, so a klana. In Teufl sein Roß muaß ma 
daschlâgn, nächha is da Teufl a hin. (Wlislocld, Magyaren, 114; H exen  e r­
scheinen oft als schwarze Käfer.) »Wenn man dem gewöhnlichen Laufkäfer 
’s G'matsch (die Weichteile) ausdrückt,  so steigt das Gedärm hörndlartig in 
die Höh.« — Mit Glasscherben haben wir ihn eingegraben. — Oben grün, 
unten  schwarz. — Dös Viech hats in Bauch drin, da drückt man, so kommt 
er außer. — Da nehman man (nehmen wir ihn) bei die Ohrwaschel und haun ’s 
in d ’ Luft. — Die Ameisen sitzen allaweil auf den Käfa. — Hörndln hat er 
am Kopf und Augen wie Schneckn. — W enn  dös ândari Viech krault, kriacht 
eahm i Teufl sein Roß wieder in Bauch eini. In die Kaberln- (Kugelgrübchen ; 
der Ohrnkräula is’s ned. (Gütige Mitteilung des Herrn Dr. F. Strauß: »Seiten­
wurm«, Gordius.)

Thomasnacht. Um Mitternacht kann man im Zimmer ohne Licht 
lebende Menschen anrufen; sie komm en als weiße Geister und sagen die 
Zukunft. — Um Mitternacht brennt geweihte Kerze, der Spiegel ist verhüllt; 
Vorhang weg, der Zukünftige ist da. (Eger. — Aehnlich [a].) — Bettstattl, i 
tr it t Dich wie Petrus (v). — Am 21. Dezember hört man die eigene Schand 
und seinen Tod. — Drei Zettel untern Polster; »Verwandt, bekannt, fremd.« 
Um Mitternacht wird einer gezogen; unterm Bett gesucht; auf leerem Zettel 
s teht früh ein Name drauf. — Von woher ein Ton  (Kreuzweg), dorther der 
Bräutigam. — Ohrfeige von hinten, es ist n iemand da, aber ein Holzhacker 
sieht einen Jäger und einen Plund. — W enn der W ind heult, macht man 
drei Kreuze über die Stalltür, sonst ist ein Pferd tot (vergl. Windsbraut).
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Tiere reden um die Weihnachtszeit (a); sie verkünden fast stets  den 
T od  (a) (besonders Pferde). — W enn  jem and ein Tier gern haben will, soll 
man ihrns geben (oder verkaufen an wem ändern) sonst stirbts (a). — Kommt 
beim Tiertöten ein Schmalzfechter oder anderer Borger, so wird im Stall was 
hin (Waldviertel). — Ist eins krank, wird ungesalzener Speck gebraten und 
mit dem F e t t  ein Kieselstein und mit diesem das »Weche« eingerieben. — 
T i  e r  k ö p f e  an Portal und Fenster, sollen vor bösen Geistern schützen 
(Wille des Bauherrn, nicht »Gerücht«),

Tierkreis. Von seinen Zeichen fand ich für Geburtstag und Vorhaben 
nur »Der W i d d e r  is zwider« (v); den  K r e b s  mit Rückgang, die J u n g ­
f r a u  mit Verliebtheit zweimal; zur Ergänzung von H errn  Schulwart Zaun­
mayer: F i s c h  sauft; K r e b s  unwirtschaftlich; L ö w e  Diebstahl und Raub; 
S c h ü t z e  triffts im E h e s tan d ; S k o r p i o n  falsch; S t i e r  wild; S t e i n ­
b o c k  bockig; W a g e  ist das schönste, Gerechtigkeit, — Ein Großvater 
wußte: »Wenn die W age hochsteht,  wird das Korn teuer«; W a s s e r m a n n  
muß sich vorm Wasser hüten; W i d d e r ,  zwieder, heiratet nicht, wird alte 
Jungfer, Junggesell; Z w i l l i n g  kriegt schon unter der Marentzeit (bevor sie 
noch majorenn) Kinder.

Tintenfaß unversehens ausschütten, bedeutet Tod.
Tisch klopfen: Unten gegen Verschreien (A); mit Messer, Gabel, 

Löffel: Die Not komm t (A); ein Bettler kommt (v); man soll was hergeben; 
es h e iß t : »Glück hinaus, Tod  herein«; es gibt dieses Jahr nicht viel zu essen. 
— Ueber Nacht darf nichts liegen bleiben: W eder Eßzeug, noch Kreuz, noch 
Geld (A); es tanzen nachts die Engel drauf (Wels). — Rund um den Tisch 
darf  man nicht gehen; ich habs doch getan, wie ich in den Stall komm, ist 
richtig die Kuh von der Kette los; da hat mirs der Bauer erklärt: »Wo man 
zum Tisch hingeht, den W eg muß man wieder zurückgehen.« --  T  i s c h e c k 
(den Tischfuß zwischen den Füßen), da kriegt man keine Frau  (v); heiratet 
man nicht (A). — T i s c h 1 a d e : Kreuz mit Holzkohle oder schwarzer Kreide 
hineinmachen, da stirbt wer (Bielitz). Läßt man sie offen, bringt man als 
Toter den Mund nicht zu (Steyr). — T i s c h k l o p f e n  da ist herausge­
kommen, was wirklich wahr gewesen ist, daß der Onkel aut die T ante  einen 
Zorn gehabt hat, bevor er gestorben ist. — Sieben zu Tisch, verdunkeln, der 
Tisch spricht. — T i s c h  r ü c k e n  (A). Geistertischl ohne Nagel, gibt Antwort 
auf Fragen (A); wenn man den Geist anruft, krachts; die Hand schreibt 
von selbst.

Tischler haut sich (mit der Hacke) hinauf, so sagt e r : »Der Leim 
siadt (siedet) schon wieder!« — Soviel Zähne von der Lochsäge abbrechen, 
soviel Jahre hat er kein Glück. — W en n  er was Geschnittenes bricht, bricht 
er die Ehe (vergl. Wirt). — Er macht einen überflüssigen Schlag auf den 
Nagel (v) (vergl. Gerüster, Schmied). — W enn er eine lange Leiste machen 
soll und das Brett ist zu kurz, wird ihm die W erksta t t  gepfändet.

Tod. A l l g e m e i n :  Wir sind alle zum T od  verurteilt  und müssen 
denselben W eg  gehen. — A u s l ä u t e n .  Füße  baumeln lassen. — F e n s t e r  
auf, das die Seele auskann. — F ü ß e  der Leiche gegen die Tür, sonst 
Wiederkehr. — Den H a u s t i e r e n  ansagen, sonst sterben sie mit. — 
N a d e l s t i c h  zu Neujahr, da komm t er. — S t r o h  nachher verbrennen; 
die Bauern verlierens im schnellen Fahren. — T ü r  fest versperren, wenn 
die Leiche draußen ist. — V e r s t e i n e r n  kann man ihn, wenn man schnell 
drei Kreuze macht (Groß-Kanisza). — Z u r ü c k h a l t e n  können ihn die 
Kinder vom Vater, wenn sie recht weinen; da lebt er noch einige Jahre. — 
Eine Frau hat ihn drei Tage zurückgehalten mit einem nassen Fetzen. (Aus 
einer ändern Klasse als das Vorige.) — T o d e s k a m p f .  Man muß dem 
Sterbenden ein Kreuz in die H and  geben gegen den Teufel und eine ge­
weihte Kerze muß brennen; »Sterbkirzn einhalten« wegen Atem. — T o d e s ­
s c h w e i ß  heilt das erblindete Auge. — T o d f a l k  Schwarzes Tuch vor 
den Spiegel, sonst schaut der  Teufel herein (?). —- Die Uhr stehen lassen (A), 
sonst schlagt der Teufel zwölfi.
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Toll. W enn einem ein Hund beißt, komm t der Tod  in sieben Tagen, 
sieben W ochen oder sieben Jahren. — Den tollen H und packt man beim 
Schweif und dreht ihn (wirbelnd) herum, dann heilt der Biß.

Töne aus der W and (aus jeder Ecke drei) sind ein Todesvorzeichen (v).
Topf stürzt, Tod; besonders w enn er nicht bricht (v); Telegramm 

gleich darauf; es fällt einer auf den Kopf des ungläubigen Sohnes, die 
Mutter stirbt.

Topfenwasser (Molke) für Fußbad  und Schönheit.
Tote. Hat er die A u g e n  offen, stirbt wer nach (wen er ansieht) (A).

— B l u m e n ,  die man ihm stiehlt, holt er sich nachts (A). — F l i e g e ,  tote, 
(auch einen Fisch) legt man, mit Salz am Rücken, ins Salzwasser, da wird 
sie wieder lebendig (v). — K u ß ,  dem Toten  gegeben, nimmt alle Furcht 
weg (v). — M a u s ,  eine tote, vor der Tür, da kann kein 'Unglück herein 
(vergl. Kröte, Schlange). — M e l d e n  tun sie meistens ihren Namens- oder 
Geburtstag. (Durch Zeichen erinnern.) — M i t t e r n a c h t :  Da kann man sie 
in der Kapelle lebendig sehen. — M o r d p r o b e ,  wenn ein T oter  gefunden 
wird: Neun Kerzen anzünden (jede zum Namen eines Verdächtigen); wenn 
eine umfällt, ist es Mord. — N a c h s a g e n  darf man einem T oten  nichts 
Schlechtes (A1; sie können sich nicht verteidigen; sie erscheinen sonst (v).
— N i e s t  wer, wenn er von (mit) T o ten  spricht, so muß er sich mit der 
rechten H and am linken Ohr zupfen. — S c h i m p f t  wer, da erscheinen sie 
in der Nacht (v); sie drehn sich im Grabe um (v). — S p i n n  h a u t  dem  
Toten aufs Gesicht legen; da stirbt niemand nach. — T o t w e r f e n  tun sie 
den Grabstörer mit ihren Beinen (Gebeinen). — W i e d e r k e h r ,  da fragen 
sie, ob der mitgeht, dem sie erscheinen; manche haben miteinand Z e i c h e n  
ausgemacht, die gibt der Tote  dem Lebenden. — T o t e n b e i g a b e n :  Die 
liebste Bekleidung, Heiligenbilder, die Münze vom Augenzudrücken, eine Betn 
(Rosenkranz); die Nadel, mit der das Leichenhemd genäht wurde, den letzten 
Kamm; schöne Ringe; einmal stahl der Totengräber einen, aber der T o te  
erschien. — W er ihm ein Büschl Haare mitgibt, den holt er bald. — Die 
Kinder, daß eins vom ändern was Leibliches hat, geben der Mutter Haar in 
den Sarg; sie hats den Kindern aufgehoben beim ersten H aarschneiden; 
dann e inenvPfennig (neuen Kreuzer), Salz und Brot in einem Papierl (Schwarz 
Kosteletz, C.). — T o t e n b e i n  (Knochen) gegen Einschlagen; wer drauftritt, 
den holen die Geister. — T o t e n d o k t o r  h a u s ,  Wien, neben dem 
Basiliskenhaus; er hat einen Grafen gerettet, hat ihn umgedreht, da, hat 
der T od  ihn gepackt. (Buch!) — T o t e n e n g e l .  W o er kommt, sind im 
Haus drei gestorben. — T o t e n g r ä b e r  sehen ist Glück. — In W ien 
gibt er die Schaufel zum Erdnachwerfen; am Land hat er früher gesagt: 
»Die Hinterbliebenen sagen den schuldigen Dank.« •— T o t e n h a a r e  darf 
man nicht wegwerfen, denn wer sie aufhebt, stirbt (s. a). — T o t e n k ä f e r  
verkündet Unglück. — T o t e n k o p f  ist Gschwandtnergasse 8 gelegen und  
seitdem klopft’s in der Mauer. — Bei Schwechat,  das ist wirklich wahr, wollte 
Einer einen Totenschädel mit dem Fuß wegstoßen, da hat er sich das Schien­
bein gebrochen. — Eine Frau mit zwei Kübeln geht so schnell wie der G roß­
vater, sie sieht aus wie eine Klosterschwester mit einem Totenkopl;  wie er 
heimkommt, ist die Großmutter gestorben. — In unserm Haus ist ein schwarzer 
T o tenkopf  hereingekommen und hat sich vor das Bett der kranken Frau Sch. 
hingestellt, da ist sie gestorben. — W er einen Kasten mit Totenköpfen hat, 
dem stirbt jedes Kind nach drei Tagen. — T o t e n  k o p f s c h w ä r  m e  r ist 
der einzige Schmetterling, der schreit.  — W enn er gezüchtet wird, kommt 
ein Todesfall. — Fliegt er nachts aus der Schachtl, komm t der Tod  heraus.
— T o t e n k r e u z .  Die Schwurfinger beider H ände  werden in Kreuzform 
gerieben »Auf Totenkreuz« (Sternberg und Hernals). — T  o t e n r u h e :  Nichts 
reden über sie (v). — Nicht laut klagen und weinen (v). — Mutter, die einen 
Säugling hinterläßt, hat keine (v). — Ruft man einen Verstorbenen, so komm t 
er. — Gestört ist sie, wenn man von Gewohnheiten spricht und die Lieblings­
redensarten  gebraucht. — T o t e n s c h l a g  kriegt der Besiegte durch einen
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Ballschuß aus zehn Schritt Entfernung (oder drei langenSchritten) beim Nationen­
spiel. — T o t e n s c h m a u s .  W enn  der P l a n e r  im Gebet voraus ist, hat der 
Tote  keine Ruhe, es müssen alle zugleich reden. — Auch das Kind muß trinken; 
wenn Einer den Wein versagt,  kommt der Tote nicht ins Himmelreich. — 
»I bin kaTotntänz«, ned lahmläckert. — T o t e n u h r  (Pochkäfer, Anobium). Das 
Ticken zeigt die Todesstunde an. — T o t e n v o g e l  schlägt mit den Flügeln 
an die Fenster  (v); wenn er singt (schreit) stirbt wer (A). — T o t e n  w a g e n ,  
dessen Pferde wiehern, bringt Tod  (v). — T o t e n z i m m e r ,  da träumt 
man. Nummern.

Toter, der die Augen offen hat, schaut der Verwandschaft nach; sieht 
sich den Nächsten an. — Hüllt m an  ihm den Kopf in S p i n n h ä u t e  und 
gräbt ihn nach drei Jahren aus, findet man Gold. — W em  von einem Toten  
träumt, der soll für ihn beten. — Die tote Moam (Muhme) führt die Verirrte 
heim, die ist zehn Tage bewußtlos. — Das Kind hört und sieht den  toten 
Vater: »Fanny, weil i no glebt häb, hast es gut ghâbt; wânns dir jetzt schlecht 
geht, tua nur zum Himmel beten, i hol di!« — Mädel hat einen Burschen 
geliebt, der hat sie nicht mögen; sie kommt im Brautschleier als Tote  an 
sein Bett. — S p i e l :  »Toter, T o te r  steh auf, Geh mit mir ins Wirtshaus,
Geh mit mir in Keller, Um a Stickerl Zeller (einst Muskateller!). — »Na, 
Mutta, na, Mutta, ’s Ganserl wird mi beißen!« »Nimm a Staberl, Haus’ aufs 
Schnabeii, Wirds die nimmer beißen.« — Andre Kinder: »So gehts: Einer 
muß sich niederlegen, da schroeißens’ Gras drauf und rennen umadum, sagns: 
»Blader, b lader Dudelsack, Moring ist dein Namenstag« und da rennt ihnen 
der Tote nach. -- T o t g e s a g t e  leben lang (A).

Touristen. W enn sich das Seil nicht flechten läßt, droht ein Absturz.
— W enn man die Eispickeln vergißt, ist viel Schnee draußen. — Gegen Ab­
sturz hilft eine Hasenpfote (v). — W enn auf den Bergen der Schnee zu stark 
funkelt, schaut einem der Tod ins Auge. — Hören sic aus einer Schlucht 
murmeln, da ruft der Tenfel. — Den W eg plötzlich ändern bringt Unglück.
— Rennt dem W anderer  ein Hase über den Weg, wird er den Tag nicht 
weit kommen. — »Steigst im Winter um ein Stock, Ist’s wärmer um ein Rock.«

Tramwayzettel ohne Dreierzahl, den wirft ein Herr weg und steigt 
auf eine andere Elektrische.

Trank. Fällt eine Fliege hinein, gießt man etwas davon ins Gras, 
weil die armen Seelen Durst haben. (Hexenprozesse: Fliege im Wein ist 
der Teufel.)

Tratschen tun die Leut über Einen, wenn man von Eiern träumt.
Trauerhut von Frem den soll man nicht aufsetzen (zum Anprobieren, 

wie er steht).
Träume. A l l g e m e i n e s :  W er  einen Traum erzählt und sieht dabei 

durchs F enste r  ins Helle, der weiß auf einmal nichts mehr davon. — »Die 
Traumdeuter machens so: W enn wer träumt, ein Schwein legt ein Ei, so 
hat er am Vortag Schweinerei getrieben.« — Die Lage auf dem Rücken 
oder dem Bauch u. s. f ,  siehe Index; wer die H ände hochhält, träumt vom 
Teufel. — B a u m ,  den man erklettert: Ehre. — B l ü h  w e i ß  die Wäsche, 
da erfährt man was Fröhliches, es ist wie bei hellem W asser; alles geht gut 
aus. — B l u m e n :  Kriegt viel Kinder; es ist wer gestorben (v). — B l u t :  
Krankheit (a); ein Blutsverwandter stirbt; Tod  (v); Schreck. — B r a u t :  W er 
sich als Braut sieht, stirbt (A). — E i :  Gekocht, es stirbt wer; großer Ver­
druß (A); wird beschimpft (a); vertratscht (a). — E i s e n b a h n :  Man findet 
nicht heim; wird krank, meine Mutter wird immer krank darauf. — E r ­
h ä n g t e r  bedeute t Tod. — F e u e r :  Am nächsten Tag kam die Feuerwehr; 
wenn man träumt, der Vater spuckt Feuer, soll man sich vorm Feuer  hüten; 
helles F euer  bedeute t Angst. — F l e i s c h :  W enn kleiner Bub dabei, ist’s 
Krankheit; Krankheit (A) oder Tod  (v) in der Familie; der Teufel trug Fleisch 
an der Stange, da verbrannte sich mein kleiner Bruder mit heißem Schmalz.
— F l ö h e :  Viel Geld (v); gute Ernte. — F r i e d h o f :  Ein Toter holt uns.
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— G e l d ;  Viel Geld, größte Not (Budweis [A]), Aergernisse; ausgeben be­
deu te t  T od; man wird ganz arm oder es kommen Einbrecher. — G o l d ;  Es 
träumte wer von goldener Schlange mit goldener Krone, der fand eine 
goldene Kette. — G u t e  und glückliche Bedeutung: Feuer, Geld, Laus
(besonders e ine ) ,  Leichenzug, Pferde, Rauchfangkehrer, Schwein (v), Teufel (vj, 
T o te  (v), reines Wasser (A), mehrere Zähne. — H a l s .  Geträumt, die Nibe­
lungen (aus dem Kino) sind bei uns eingedrungen und haben uns den Hals 
aufgeschnitten; in der Früh hat die Mamma einen großen Blutflecken am 
Hals und muß Umschläge machen. — H e i r a t .  Die eigne ist der eigne Tod.
— H e u ;  Streiterei und Verdruß. — H o c h z e i t :  Totenfall (A); Hochzeit 
und Leich, da stirbt wer, — H u n d ist gut treu, wenn er aber reißt und 
beißt, ist wer mißgünstig und will uns alles nehmen. — K a t z e n .  W er von 
ihnen träumt, ha t  falsche F reunde (A), die beste Bekannte ist falsch (a). — 
K i n d ,  kleines, zur Tür herein: Zank; kleine Kinder: Verdruß (A). — K o t  
und Schmutz: Tod. — K r a n z :  Es stirbt wer. — L ä u s e  bedeuten Geld; 
Todesfall; Reichtum und Gold. — M a g i  s t r a t:  Von ihm träumen, bedeutet 
gefoppt werden. — Ma u s .  Träumt der Bauer von einer to ten  Feldmaus, 
so hat er eine schlechte Ernte  (tschechisch und deutsch); im Traum pro- 
phezcien sie Krieg. — M e h l :  Verdruß (schwarz und weiß). -  M u 1 1 e r im 
Traum macht auf etwas aufmerksam. — N i e d e r k u n f t  mit einem Knaben 
bedeute t Erfüllung aller W ünsche (Lehrling gemeldet). — O b s t :  Gute Ernte.
— P e r l e n :  T ränen  (A). — P f a r r e r :  Tod  (v). — P f e r d .  Auf einem 
schönen reiten, verheißt G lück; man hofft auf einen Brief (a). — P f l a u m e n  
(ein Buchwort) schöne, reife: Tod. — P r i e s t e r ,  von ihm träumen ist ärger 
als vom Teufel (der oben im Traum als glückverheißend genannt ist) — 
R ä u b e r :  Viel Geld. — R e d e n  von schlechten Leuten, da träumt uns dann 
von ihnen. — R e h :  Gutes Geschäft. — R o t e  Blumen: Es ist w erges to rben .
— S a r g ,  ein H err  war drin; zwei Tage später ist ein H err über die Stiege 
gestürzt, betrunken, es war in der Zeitung. — S c h i m m e l  (s. unten T od .;  
bedeute t Tod. — S c h l a n g e :  Unglück; Falschheit (A); man komm t wem 
auf eine Falschheit. — S c h m u t z i g  (s. Kot, Wasser, Wäsche). — S c h n e e :  
Feuer! — S c h w e i n  und  weinen: Glück und Freude! — S c h w e r t :  Tod.
— S t e h l e n .  Träumt man von wem, er stiehlt, so stiehlt er wirklich. — 
S t r e i t :  Man entzweit sich mit dem Mann. — S u m p f  oder trübes Wasser; 
Schwere Krankheit. — T o d  von Verwandten bedeute t,  sie werden lange 
leben, aber der eigene Tod bedeute t  was Schlechtes; bedeute t Hochzeit; 
langes Leben; stirbt man nach dem Traum noch dieses Jahr, geht es meist 
in Erfüllung (ähnlich v). — Sieht man den Tod  auf einem weißen Schimmel, 
so komm t er erst naeli langem Leiden. — W er von T o t e n  träumt, muß 
am nächsten  Tag was Gutes tun (v );  Tote  sehen bedeute t Glück. — T o t e n ­
a m t :  Da geht man in die Lotterie (Seelenmesse). — T r e f f - A ß  bedeute t 
das eigene Grabkreuz. — U n g l ü c k s t r ä u m e :  Badewasser, Blumen, Eule, 
fallen, Feuer  mit Rauch, Hol'under, Hund, Katze, Pfeffer, Pferd, Schnee, 
Schwarzes, ins W asser stürzen. — U n r e i f e  Früchte: Tod  (s. oben Pflaumen).
— V a t e r  (s. oben Feuer). — V o g e l :  Läuse kriegen. — W a l d ;  Da wird 
dem Bauer im Waldviertel ein Pferd hin. — W ä s c h e  (s. blUhweiß); Streit; 
Verdruß; man bekommt Kinder; blutige: Glück. — W a s s e r :  Todesfall; 
ro te s :  T od; dunkles: krank; durchsichtiges: ein Kranker wird gesund. — 
Z ä h n e  ausfallen: Tod (A); geht er leicht heraus, entfernter Verwandter 
stirbt; schwer, dann ists der nächste (v); schmerzhaft: aus Familie, schmerz- 
os: aus Bekanntschaft (v); Z a h n r e i ß e n  verheißt schlechte Tage.

Trambichln (Traumbücher) san schonglei (beinahe) alli falsch.
Tra uung .  Verspätet sich der Wagen, ist die Ehe bald aus. — Läßt 

der Pfarrer den Ehering fallen, kommt Unglück; tönen die Glocken von selbst, 
der Tod. — Flackern die Lichter, wird das E hepaar  nicht glücklich. — 
H a n d  (s. Einleitung!.

T re f f  beim Kartenaufschlagen; Aß, T od  (a'; Zehner, unangenehm er 
Besuch oder Brief; Dam, alte falsche Frau; Sieben, große Falschheit; jedes 
Treff, Unglück (A', verführt. (Bei deutschen Karten: Kreuz.)
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Treue  verkündet der Traum vom schwarzen H und (v).
Trud ist ein Geist; sieht aus, wie ein Schmetterling. — Am A b e n d  

vor dem hl. Abend mnß man sich zeitlich niederlegen, daß sie nicht drückt.
— A b w e h r ,  ln jedes Eck ein Kreuz (machen); Priester mit Weihwedel, die 
hl. Dreikönig anschreiben; das Sprüchlein »Alle guten Geister loben Gott 
den Herrn, Was ist Dein Begehm ?« Und zum Beispiel kommt in der Früh 
die Nachbarin und borgt sich was aus und da sagen die Leute, »das  ist die 
Trud«. W enn ein Kind von den T ruden  gemartert wird, zieht man ihm das 
Gewand verkehrt an (a), oder macht in jedes Eck vier Kreuze oder steckt 
fünf Messer in die Tür in Kreuzform (v); Besen quer übers Bett oder vors 
Bett (a); »Komm in der Früh, ich geb Dir was«. — B e s c h r e i b u n g  (s. 
E rlebnisse): Sie ist schwer, alles ist einem unbeweglich, wie beim Flexen­
schuß; man kriegt keinen Atem (A); kann nicht schreien (A); ein wëißer 
Schatten geht weg, dann is t einem leichter; man wird stumm; der ekelhafte 
Geist wird immer schwerer. — B e s e n  (daß sie wegreitet?) übers Bett; 
dreimal an die Tür hauen. — B o r g e n  verspricht man ihr; wenn man was 
herleiht, komm t sie. — B r ü s t e  werden hart, dagegen Kuhkot (Leobersdorf).
— C f  M f  B; wo das nicht steht, kom m t sie drücken. — E r l e b n i s s e .  
Sie setzte sich der F rau  auf die E'üße, aber die hatte  hingegriffen und hatte 
ein Büschel Haare in der Fland; die Trud war verschwunden und eine Frau 
im Haus war to t  — Ein Mädel, einen Buben und ein Schwesterl hat sie aus 
dem Bett gezogen. — F e t z e n  hinhaun, so vertreibts die Großmutter. — 
H a a r e .  W enn man ihr die falschen Haare herunterreißt, sieht man sie. — 
H a c k e  und Spiegel hinterm Polster, da kann sie nicht schaden; man stellt 
sie verkehrt auf. — M e s s e r  werden, soviel als möglich, in die Tür geworfen.
— N a d e l  h o l z  z w e i g e  geben sie vor die Tür, da bleibt sie draußen. — 
» N a t ü r l i c h ,  wenn man nachts die H and auf der Brust hat . . .« — 
R ä u c h e r n ,  ein geweihtes Kraut, da hüpft sie von der Brust hinunter. — 
R o t e s  ßanderl um das Armgelenk (A). — S c h i m p f t  man recht, so geht 
sie fort. — S c h l ü s s e l l o c h  verstopfen, nachdem man zuerst die Tür 
aufgemacht hat. — S p i e g e l  ober dem Kopf gegen Geister; wenn sich die 
Trud im Spiegel sieht, (Medusa ?) liegt morgens wer daneben im Bett; sicht 
sie sich, bringt sie sich selber um (Mutter aus Neunkirchen). — T r u d e n ­
f u ß ,  als »Kunst« in einem Zug (Pentagramm), auch gegen die W ürgtrud; 
aufs Bett. — T r u d e n  k r e u z  auf die Tür (A); beim Trudenkreuz sind in 
Nordsteiermark die Totenbretter . — Im Spiel (ähnlich a): »Trudenkreuz, 
Hexenkreuz, verwünscht, verhext, verzaubert; Hocuspocus, Kreuz quer drüber« 
(beim Kugelspiel verwendet). — V e r w ü n s c h u n g  hilft. Ein Kind ist aus 
der Wiege getallen. Die Mutter ruft: »Die T rud  soll sich d e rs te ssen !» und 
eine Frau im Haus muß sich ins Bett legen. — W e i h w a s s e r  hilft. — 
W i n d e l  n. W o solche hängen, kann die T rud  nicht kommen (vergl. Fetzen ?)
— Z w e i f e l ?  Man ändert die Liegerstatt.  Großmutter hat sich in den Garten 
gelegt u nd  wurde noch sekkiert, da w ußte sie, es war ein Mensch.

Trunksucht geheilt siehe Hochzeitsfahrt. — W er zu Silvester zu viel 
Schnaps trinkt, wird ein Bsuff.

Truthahn ärgert sich und stößt, wenn man sagt: »Rot und  blau ist 
ned schön (v), oder »Rotweißschwarz bist ned schön; wird er schon von 
weitem wild, bedeute ts  Gltick. T r u t h e n n e  legt sich auf die Brust (Kinder­
etymologie zu Trud).

Tuch. R o t e s ,  Glück, gegen die Trud. — Ein w e i ß e s  darf  man 
nicht über den  Kopf legen: Man sieht das eigene Gesicht, Geister fliegen, 
die eigene Zukunft; es ist sehr kalt; ein Kind kann dran sterben. — Schwarzes 
Tuch mit weißem Rand zum Kopf, da sieht man den Zukünftigen.

Tulpe aufs Nachtkastel: T od  in derselben Nacht.

Tupfen. Soviel weiße Tupfen an den Fingernägeln, soviel Kinder wird 
man haben; da haben manche schon zwanzig oder gar zweiundreißig gehabt.
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Tür. A n s c h l ä g e n .  »Ich, Vater, Mutter, G r o ß m u t t e r . . . ;  Bild 
wackelt . . . ,  in der W erksta t t  schlagts an der Tür an, der Großvater war 
tot. — A u f g e h e n  von selbst, da meldet sieh wer a; es komm t wer Selt­
samer, ein unangenehm er Gast, ein Brief mit einer Todesbotschaft, der Tod.
— D r e i m a l i g e s  Aufspringen bedeute t den T od  eines Verwandten. — 
An die e i g e n e  Ttir klopfen, da zerfällt das Haus; so kam Onkel in Polen, 
beim Krieg frei. — W er die F ü ß e  im Bett zur Tür hat, wird bald hinaus­
getragen (v). — K a s t e n t ü r  geht knarrend auf: Tod  am selben Tag. ■— 
K n a r r e n  die Türen, soll man sie nicht schmieren, das bringt kein Glück(?).
— K r e u z  nageln die Bauern an die Tür, da wird das Korn schön. — Vor 
eine Tür drei Kreuze stellen, da stirbt wer. — S c h l i e ß e n ,  sonst kommt 
der Tod  hinein. — T ü r  s c h n a l l e  (Klinke). W enn eine Katze hinkt, muß 
man eine Schnalle angreifen, sonst stirbt wer. — S c h w e l l e .  W en n  an ihr 
was runter fällt, Todesfall! — Nie darf man auf sie spucken. — S t a f f e l :  
Heller draufnageln. — S t i e g e ,  unter ihr bringt eine Kröte Unglück. — 
T ü r s t o c k .  Hufeisen drauf! (v). Drunter Nagel, Hufeisen, Stollen Glück. — 
Z u m a c h e n ,  W em  sie wieder aufgeht, der hat morgens nicht gebete t (A), 
auch wer sie nicht aufbringt (v). — Z u s c h l ä g e n :  Man zwickt die armen 
Seelen ein; wirft das Glück hinaus; schmeißt den Besuch hinaus, der 
kommen soll.

Türken. Ein Schulstlirzer hat auf dem »Linagrabn« (Linienwall) 
Türkenknochen ausgegraben für die Knochenhändlerin. — Vergl. Spinnerin 
am Kreuz.

Türk is -O hrringe l nehmen K rankheiten auf sich.
Turm, gläserner (auch »Scherm verkaufen«). Heute unbekannt, wurde 

es vor 20 Jahren in Wien XVI. eifrig gespielt. Der T urm  wurde verkauft, 
der Jud stahl ihn aber, warf einen Stein in die Höhe und  schrie: »Dâ fiiagt 
da Jud!«

Turteltaube ist treu; wenn man den Tauberich weggibt, kränkt sie 
sich zu Tod.

u
U-Boot. »Jedes hatte sechs Schweine an Bord wegen dem Glück.«
Überbein. Knochen auf der Gasse suchen, drauf, Kreuz drauf, hinter 

sich werfen, nicht umschaun (v). — Großmutter legt einen Vierbâtzn auf, 
das war einmal ein Geld.

Überknaxt oder übertreten, der verstauchte Fuß. Bei Salzburg wickelt 
man ein Mausbein ein und legts drauf.

Überrock verkehrt anziehn: Glück.
Überschnappen der Stimme: Der Stimmstock ist umgfalln (a).
Übersehen (anderswo: »Böser Blick«) und verschauen, Dem Ueber- 

sehenen wird schlecht (übel); man fährt ihm mit dem eigenen Hemdzipfel 
dagegen über die Stirn (v), — In Budweis heißts, man soll mit e iner alten 
F rau  nicht lange reden, sonst übers ieh t sie einen und demselben wird schlecht.  
Er muß in den Stall gehen, dreimal ausspucken, dann ab waschen und mit 
dem verkehrten Unterteil des Hemdes abtrocknen. — Dagegen tragen sie 
eine ro te  Masche (a).

Übersteigen eines Liegenden, auch eines Hundes, bewirkt, daß er 
nimmer wächst (A); man muß wieder zurücksteigen.

Uhr bleibt stehen: Todesfall (A). — Die Kuckucksuhr fällt und  geht 
noch weiter: Tod. — Sie bleibt stehn, unser Vater stirbt, der Neffe st irbt , 
da geht sie plötzlich, die Tante ist gestorben, seitdem geht sie nicht mehr.
— W enn  sie nicht aufgezogen wird, gilt’s nichts. — Sie fängt plötzlich an zu 
gehen, Tod  (a); sie steht: Es geht kein Geschäft. Man muß sie stille stellen 
drei S tunden hört der Tote  noch, da tut es ihm weh, — Die Pendeluhr ha
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dreimal geschlagen: Tod  der Mutter. — Die Uhr steht, da zieht das Unglück 
ein. — Schlägt sie unterm Läuten, so stirbt wer (in Siebenbürgen von der 
Obrigkeit). — U h r b l u m e n  an einer Scheibe als Wetterzeichen. (Erodium 
cicutarium i’ Hér; die Frucht hygroskopisch.) — U h r g e b e t .  Der Zeigefinger 
kreist auf der Handfläche, wo die vier Viertel eingeschnit ten sind; der 
Rhythmus bestimmt das Stillestehn und  wieviel von der Schulstunde schon 
vorbei ist: »Lieber Gott, ich bitte Dich, Sag mir doch, wie viel Uhr es ist! 
Nicht zu früh und nicht zu spät, daß der Zeiger richtig geht (steht)« (A).

St. Ulrich bitten die Schauspielerinnen, er soll zu der Feindin kommen, 
daß  sie nicht spielen kann. (Ihn anrufen: Speien.)

Umdrehen muß sich im Grabe, wer kein heiliges Bild mit hat.
Umkreisen darf man bei Linz den Tisch nicht, sonst wird das 

Vieh ledig.
Umstechen soll man nicht in der Karwoche, sonst grabt man einen 

T oten  aus.
Unberufen sagen als Gegenmittel gegen Verschreien (A) die Juden, 

abe r  auch unter den Christen ist es mit Spucken und Pochen an die W and (A,'. 
— »Zu gutem« sagen nur erstere.

Ungerader Tag ist ein glücklicher Geburtstag. (Schon die L ands­
knechte, Shakespeare, »Die lustigen Weiber von Windsor«, V/1) heilige Zahl 
bei Geburt, Tod und allen Schicksalsfällen.)

Ungetauft darf ein Kind nicht auf die Gasse kommen, sonst lebt es 
nur bis zum ersten Freitag. — Eines solchen Kindes Finger macht, daß man 
beim Schießen Alles trifft.

Ungewaschenen Hals in der Kirche: Der Teufel steht hinter Einem.
Ungeziefer. Daß es fernbleibt, muß der Vater die Betten selbst ein­

lassen; vor Männern haben sie mehr Angst.
Unglück ist jedes dritte W ort  im Aberglauben. — In Tirol räuchern 

sie dagegen mit Hollunderzweigen. — Unglück im Spiel, Glück in der Liebe, 
als Spielertrost (v). — W enn das Brot auf die Butterseite fällt (v). — Wer
Brot nicht annimmt, kriegts. — Das Unglück schlaft ned. — W enn man
großes Unglück hat, lebt man lang. — U n g l ü c k s d i a m a n t ,  ein blauer; 
das  Schiff ist damit untergegangen, das ist eine wahre Begebenheit. — U n-
g l ü c k s t a g e ,  der dreizehnte und der Freitag.

Universalkur gegen EVaisen aus Frohsdorf, N.-Oe. Fraisenbeten um, 
Fraisenhaube auf, Fraisenschale. Die Godl (Taufpatin) hängt einen Fenster­
flügel aus, legt ihn über die Wiege und liest durch ihn den FYaisenbrief; 
hierauf verbrennt sie drei Pfauenfedern; auch Schneckenzähne und Fraisen­
ketten aus siebenerlei Metallen werden gebraucht.

Unkraut auf dem Feld verbrennen heißt in Bockfließ »Judas ver­
brennen«.

Unser liebe Fraue heißt ein Volkslied, hie und da Kindern bekannt, 
in dem der Schiffsmann sie ins tiefe Meer hineinführt. Petrus will die arme 
Seele draußen lassen, Maria aber gelobt, für sie durchs Fegefeuer zu gehen, 
weil sie ihr alle Samstag ein Lichtlein brannte. — (Hier vermute ich Anklang 
an die germanische Wasserhölle.)

Unterstandslos wird, wer eine Kohle zertritt. (Holzkohle ?)
Unterwachsen ist ein Kind, wenn es das Knie und die Ellbogen 

nicht aufeinanderbringt (v). (In Südmähren dreimaliges Zusammenstößen als 
Gegenprobe.)

Unverhofftes Glück kommt, wenn die linke Hand beißt.
Unversehens in Kuhdr. steigen; Glück.
»Unzahl« für »Ungerade Zahl«.
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Ureier, dic ersten Hühnereier, taubeneigroß; der Bauer tr it t damit 
nicht unter den Dachtropfen, sondern wirft die verzauberten Dinger über den 
First (Uroarl).

Urin. »Mein Onkel sagt, er spiirts im Urin, ob's wahr ist.«
Urzeugung. Von vielem Salz kriegt man Würm (A), vom W asser 

Läus im Magen (A); Nahrungsreste züchten Schwaben (a) (Küchenschaben); 
aus dem Staub wachsen Flöh (A), ausn Schmutz das Ungeziefer (A).

V
Vater. Solang er lebt, soll man sich nicht auf seinen Platz setzen. 

(Sein Pfiff s. Pilze.)
Vaterunser, beliebtes Maß fürs Weichkochen der Eier (v). — Betet 

man eins, komm t eine kleiner Bruder, zwei, eine kleine Schwester; wer 
hundert  betet, kann zaubern. — »Dâs muaß gehn, wias Vaterunser« (fließend). 
— In Edlitz geht zu Ostern die Familie aufs Feld beten, daß eine gute Ernte 
wird; nach jedem  Vaterunser stecken sie ein Palmkatzerl in die Erde. — 
Schulanfänger: »Wann ich schlafen geh, be t  ich ein Vaterunser, sonst laßt 
am da Herrgott ned aufstehn.« — G o l d e n e s  Vaterunser, Mistelbach, aus 
der Preußenkriegszeit; auf Marias Fragen erzählt Jesus, was er in der O ste r­
woche tun werde. W er es betet, dem geht alles in Erfüllung, in der Kriegs­
zeit hat es schon 1866 geschützt. — Zahlreich sind die Parodien, von denen 
nur je  eine als »Muster ohne Wert« hierstehe. Das j ü d i s c h e  Vaterunser: 
»Vater unser hegerle, Gott hat uns gesegerie.« Auf dem Berge Simsere stand 
der Engel Gabriel. Fragt: »Wo sind die Brüder?« Brüder sind gestorben. 
»Wie haben sie geheißen? Kritzi, Kratzi, Grallawatschi, Juden gehn in ka 
Kirchn, Stiefelfetzen riachn, Amen«. — Ein K r a m p u s - V a t e r u n s e r .  »Vater 
unser, der du bist, Der was im Himmel Knödel frißt«. — Das K u g e 1- 
v a t e r u n s e r  s. bei Zaubern.

Veilchen zur Veigerlsuppen (Neunkräuter - Suppe) im Frühjahr; 
V e i l c h e n  w u r z e l  s. Feigen,

Veit. Heiliger St. Veit. W eck  mi auf zur rechten Zeit, Ned zu früh und 
net zu spät. Bis der Zeiger auf (sieben) steht (v). — Auch gegen die Gefahr 
des Bettnässens: »Daß ned ins Bett geht«. (Groß-Rußbach.)

Venusjahr ist ein GlUcksjahr (s. Jupiter).
Verbannen kann der Sieger in einem Versteckspiele die Gefundenen, 

dann: »Ich erlöse dich.«
Verbrennen. W enn wer stirbt und man verbrennt nicht die Sachen, 

sagen die Leute: »Der Tod  holt noch einen Angehörigen«.
Verdächtiges in der Scheune ? — Ein Messer verkehrt auf den E rd ­

boden! (Budweis).
Verdienen. Wem der Löffel aus der Hand fällt, der hat das Essen 

nicht verdient; er ist es nicht wert.
Verflucht hat eine Frau der Milchfrau ihr Kind, weil sie keine Milch 

kriegte; jetzt ist es dumm.
Vergessen, was man sagen wollte; man gehe auf den Platz zurück, 

wo mans noch gewußt hat (A); man muß in die Sonne schauen. — H at man 
im Haus was vergessen, kehre man nicht zurück (v); den Tag  ist sonst alles 
vergebens, man kommt üherall zu spät; zweimal über die Schwelle macht 
den W eg nutzlos. — Die Verwandten haben vergessen, für das Waisenkind 
zu sorgen, aber die Mutter ist ihnen durch drei Monate im Traum erschienen, 
bis sie gesorgt haben.

Vergönnen s. Los. — Fällt der Bissen vom Mund: »Es war mir ned 
vagunnt« (A); auch wenn die Gabel fällt. — Unvergönntes Brot wächst beim 
Rücken (Gnack) heraus.
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Verhexte sollen der Hexe Kaffee oder was zu essen versprechen, da 
kommt sie. (Opfer?) — Versteckspiel mit diesem Ruf, wie »Verbannt«.

Verirren kann man sich nicht, wenn man zu Ostern ein geweihtes Ei 
gegessen hat. — Die W irkung der Irrwurzen (a).

Verjüngen tun sie am W ienerberg in der Altweibermühle (v). — Wenn 
man alles neu kriegt (Einrichtung, Wäsche) wird man wieder jung.

Verkauf. »Die Polnischen veikaufen das todkranke Kind, da glauben 
sie, der Todesengel kennt sich nicht aus«. — »Nicht wirklich, nur so«. (Zum 
Schein.)

Verkehrt anziehen: Glück (v); die Unterhose, da geschieht was Neues. 
— Legt sich der Kranke verkehrt ins Bett, bleibt er am Leben; beim Kopf 
stellt sich der T od  hin,

Verkutzen tut man sich, wenn was in den Unrechten Schlung (Schlund, 
Luftröhre) gekommen ist (A); da hauns einen auf den Buckel (Rücken) (A).

Verlobung, da muß es Scherben geben (v).‘ — V e r l o b u n g s r i n g  
nur mit blauem Stein wählen, denn blau ist die T reue (v).

Verraten ( =  geraten) hats meiner Großmutter ein Dürrkräutler.
Verrückt. Die Ausdrücke, hinter denen viel Mythisches steckt, sind: 

Anblödlat, anb iennt andödlet (Dodll, anpritscht (Unger-Khull, Steir. W o rt­
schatz, Pritsch, gelinde Verrücktheit; tschechisch priß weg, er ist ganz weg, 
ganz verloren scheint kuchelböhmisch, also aus dem Deutschen; slov. norce 
briti narren), ângstraat, betrâpetzt (slov. trapa geistig beschränkt, tschechisch 
trapic P l a g e g e i s t ) ,  (auch ântrapplat) blcm-blem, gfrörts Hirn, ins Hirn 
gsch. hat dir der Teufel (die Urvorstellung). Glamscli (slov. gluma Narretei, 
tschechisch klom Trug); grüßen lassens dich (die Narren); hast einen Käfer 
im Hirn, Mucken; Palizy (slov. norcovska palica, Narrenkolbe, also bei 
anpritscht die Pritsche!); hast dein Kam vergessen; schaust schon wieder in 
Spinatgarten, ob der Spinat blüht (zum Kochen nur die Blätter . . .), 
Schwammerl, narrische, hast gfressen, hast anSchwämma (wohlzu schwummerich 
und Schwiemel); spinnt (spinnata Kerl); ganz verloren, ganz weg; weißt nicht, 
ob du ein Manndl bist oder ein Weibl.

Versagt der Revolver, dar! man nimmer damit schießen, sonst trifft 
man sich selbst.

Verschauen. W enn ein Kind die ganze Nacht schreit, ist es va- 
scheanglt (schielen). Eine Frau  hat meine Mutter stark angeschaut, darauf 
sind meiner Mutter die Haare ausgegangen.

Verschossen hat er sich in eine. W enn die kleinen Kinder einen 
plötzlich abbusseln, schießt ihnen die Lieb ein. — btechen kommt meistens 
von verschossenem Blut.

Verschreien. Dagegen: „Schweigen ist Gold;« vielfarbige Strümpfe; 
schnell untern Tisch klopfen (a); an den Puls ein rotes Band (a); ungleiche 
Strümpfe oder Gattihosenbandel, davon ein rotes; Augen auslecken oder 
durch eine Katze auslecken lassen; mit verkehrtem Hemdzipf Augen aus­
wischen (a); Daumen enthalten (v); Feige machen (v); Zehen einziehen (v); 
Augen zumachen (v): Zähne zusammenbeißen; der Verschriene gibt glühende 
Kohlen ins W asser und gießt dies auf drei Türstöcke; im Waldviertel fährt 
man mit dem Handrücken über die Stirn: Denn schlimm sind die Folgen. 
Alles was gelobt wird: Gesundheit, Reichtum, Schönheit, das W etter verkehrt 
sich ins Gegenteil (A); man ward krank, man kann sterben. — A u s z e h r u n g !  
(Neid der Götter ?) A u s s p u c k e n  ists Erste.

Versprechen feierliches, »Man hält die Hand geringelt, der andre 
spuckt durch; gelingts, so wird es gehalten« (v).

Verstopfung darf man nicht anstehn lassen, sonst verfault man bei 
lebendigem Leib. — Kegelscheiben ist gut dagegen. — (S. Abführmittel.) 
W enn er verstopft ist, sagt mein Vater: »Des Morgens eine Gunst, des
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Mittags eine Kunst, abends umasunst«. — »Kopf kühl, Füße warm, den 
Leib offen, »So kannst du langes Leben hoffen» (v).

Verstorbene kann im Spiegel sehn, wer um Mitternacht eine Kerze 
.anzündet. und betet. — Ist er schon steif, wenn der Sarg kommt, so ruft
man seinen Namen, dann läßt er sich biegen (v).

Versunkener Ort. Neubau-Kreuzstetten. Der Pfarrer hatte gelobt, die 
Schwelle des Bürgermeisters nicht mehr zu übertreten, da läßt ihm der sagen: 
»Die Großmutter liegt im Sterben;« es lag ein Schwein im Bett. Da ist der 
Ort versunken bis auf die noch s tehende Krenzkirche am hl. Berg und die 
darinnen waren.

Vertreiben lassen sich die Sommersprossen für ein Jahr, wenn man 
sich am Gründonnerstag zu Mittag das Gesicht wäscht. — Die Geister werden
mit Licht vertrieben, da schrecken sie sich.

Verwandeln — Zauberspruch in einem »Ottakringer« Märchen: »Ich 
verwandel alles und  mich veiwandelt nix«.

Verwechselt ein Spieler zwei Karten, so verliert er das ganze Geld.
Verwünschen Hexen die Kühe, so geben sie keine oder, blutige 

Milch (v). 1— »Es soll dir beim Gnaclt (Genick) herauswachsen, was du mir 
nicht vergönnst« (v).

Viadukt beim Hernalser,  soll man an die W and spucken, daß die 
Türken nicht kommen.

V iehseuche ; ein jeder muß drauftreten auf einen Strohsack vorm 
Stall; die erste Nuß salzt man und gibt auch auf den Rücken Salz. — V i e h ­
t o d ,  darüber darf  man nicht klagen, sonst stirbt ein Verwandter oder  es 
kom m t ein großes Unglück. (Sündenbock ?) — Der Tod  der Haustiere soll 
nicht im Haus geschehen.

Viel Blut sehen verkündet einen Todesfall; zu viel Gras ausreißen 
bringt Regen.

»Vielleicht (s. Zufall) ko m m en  wir zweimal auf die Welt wie Jesus«.
Vielliebchen, davon erzählen die Kinder, die in Holland zugaste 

waren; in W ien war es durch den Krieg fast erloschen. — Ein Mandel-, 
Kastanien- oder Haselnußzwilling oder sonst  eine Doppelfrucht in harter 
Schale, das ißt man (eigentlich ein Mädel mit  einem Herrn) und wer beim 
nächsten Zusammentreffen zuerst: »Guten Morgen, Vielliebchen« ruft, bekomm t 
ein Geschenk. — Krachmandeln zu Sylvester; wer nach Mitternacht zuerst 
ruft, kriegt ein Neujahrsgeschenk.

Vierundzwanzigster Februar als Glückstag für die Lotterie. (In einem 
Schaltjahr ist Matthias am 25. Februar; die Schönheit dieses Tages verheißt 
größte Fruchtbarkeit.)

Vierziger (Exzem auf dem Kopfe) sind gut, da kommt alles Schlechte 
heraus und sie verschlagen sich nicht (auf Hirn . . .) — Die Krätzen bleiben 
neun Tage, neun W ochen oder neun Monate. Man schmiert sie mit Petroleum, 
m acht Heubäder, Dunst von russischem T ee  und gibt Blumensaft drauf.

Vögel nehmen die Krankheit weg. — Sitzen auf einem Baum viel 
zwitschernde Vögel, ist eine große Hochzeit im Dorf. (Tulln.) — In  die 
W ohnung fliegen: Tocl. — Ein geliebter Stubenvogel stirbt mit dem Herrn. 
— W en n  ein Kaufgebot da ist, muß man  ihn hergeben, sonst verendet er (v). 
W an n  der Himmel einfalln ta t , '  warn (tat, wären) älli Vögel (Tauben, 
Spatzen) tot.

Vollmond um Mitternacht, da sind die Kräuter am kräftigsten. — Da 
ist in Judendorf die Mühle voll Geister. — In Mähren setzen sie bei Voll­
mond Blumen, da werden sie bunt.

Vorbedeutung. Der Krieg wurde angemeldet.  Da hat vorm Krieg eine 
Frau  ein. Paket bekommen, drin war ein schwarzer Mann (Pest?), ein Säbel 
(Krieg!) und ein Brot (die Hungersnot).  (S c h lu ß  fo lg t .)
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Ueber einige russische Hochzeitsbräuche.*)
Von Eugen l( a g a r o w, Leningrad.

Die ru ss i s c h e n  H oc h z e i t sb rä u c h e  zerfal len,  wie  be ka n n t ,  in 
drei  H a u p t k a t e g o r i e n :  1. P r o p h y l a k t i s c h e  H a n d l un ge n ,  die  den 
Z w ec k  habe n ,  den B r ä u t ig a m  u n d  die Br au t  vor  böse n  G e i s t e rn  
u n d  d e m  b ös en  Blick zu s c hü tz e n ;  2. p r o t re p t i s ch e  od er  exp e t i t ive  
Bräuche ,  die  den  N e u v e r m ä h l t e n  g e w is s e  L eb e n sg ü te r ,  wie  F ru c h t ­
barke i t ,  E in t rach t ,  Re ic h tu m u. s. w. s iche rn  sol len,  u n d  3. r e c h t s ­
gesch ich t l iche  Akte,  die a l s  Res te  der  f rü he ren  Stufen de r  H e i r a t s ­
o r d n u n g e n  u n d  der  Ehe,  d u r c h  eine Reihe von  J a h r h u n d e r t e n  
h indu rch ,  bis  auf  u n s e r e  T a g e  s ich e r h a l t e n  haben .

Im vo r l i e ge n d en  Aufsa tze  ste l le  ich mir  die Aufgabe,  dem  
Lese r  h ier  einige c h a r a k te r i s t i s c h e  H o c h z e i t s g e b r ä u c h e  in Ru ß l an d  
vorzu fü hre n ,  die der  zwe i t en  G r u p p e  oben e r w ä h n t e r  G e b r ä u c h e  
an ge h ö re n ,  u n d  d e m s e l b e n  eine  m ö g l i c h s t  e r sc höp fen de  E r l ä u te ­
r u n g  beigeben.

1. Ein e igena r t i ges  Ri tual  b i ldet  d a s  W a s c h e n  d e r  B r a u t  
v o r  d e r  H o c h z e i t  i n  d e r  B a d e s t u b e  (Mat.  60 — 69, 
S u m z o w  100 ff.), d a s  von  za h l re i chen  G e b r ä u c h e n  un d  G e s ä n g e n  
beg le i t e t  wi rd .  Dieses  B r a u t b a d  w i r d  v on  d e n  F o rs c h e r n  g e w ö h n ­
lich al s ein k a t h a r t i s c h e r  Akt  au fge faß t .  (Niederle ,  2 i w o t  s t a r^ c h  
S lovanü ,  P ra ha ,  1912,  89; E. Karsk iy ,  B e lo r us sy  III, 1916,  251;
D. Zelenin,  Os ts l av .  V o lk sk u n d e ,  1927,  314 u. a.)

S ch o n  1917**) veröf fent l i ch te  ich eine V o ra u s s e tz u n g ,  d a ß  
»Die Badefeier« (das  W a s c h r i t u a l  in de r  Bad es t ube )  —  ein Ueber -  
r e s t  e ines  u r a l t en  G e b r a u c h e s  d e r  V e r m ä h l u n g  d e r  B r au t  mi t  d em  
» B a d e- G e i s t e «  ist  —  d em  sie ihre J u n g f r a u e n s c h a f t  opfert ,  um  
sich in de r  Ehe F r u c h tb a r k e i t  zu s ichern.  Diese H y p o th e s e  f indet  
eine g e w i s s e  B e s t ä t i g u n g  in den  u n te n  e r w ä h n t e n  T a t sa c h en .

Die B a d e h a n d i u n g  wi rd  v on  de r  Br au t  n icht  al s  ein Re ini ­
g u n g s r i t u a l  au fgefaß t ,  s o n d e r n  v ie lm e h r  al s ein Akt  des  E n t s a g e n s  
von  ih rem Wil len u nd  d es  Aufopfe rns  ih rer  jun gf räu l i chen  S c h ö n ­
hei t  u n d  U n sc h u l d  (dévja  k r âs so t a ) :

»Ich h ab e  mich n icht  g e w a s c h e n  und  geba de t ,  so n d e rn  
v ie lm eh r  me in en  Wi llen au fge geben .«  (Ziva ja  S ta r in a  1915,  54.)

»Hin ist  me in e  Sch önhe i t ,  ich g a b  sie d em  S t rom ,  dem  
hel len,  k l a ren  W a s s e r . . . «  (Schein,  Ve l i ko ross  1 n° 1667.)

*) A b k ü r z u n g e n :  Mat. =  Materia ly po svadbe i semejno- 
rodow om u stroju, Leningr., 1926; S u m z o w  =  N. Sum zow , 0  svadebnych 
obrjadach, C harkow , 1881; Ze l .  =  D. Zelenin, Opisanije rukopissj Archiva 
Russk. Qeogr. O b sch tsch es tw a  I—III, Pe trograd , 1914—1916; Z V V =  Zeit­
schrift des Vereines für Volkskunde; S a r t o r i  =  S. Sartori Sitze und  
Brauch, 1—III, 1910-1914.

** Bulletin de l’Académie des Sciences â Petrograde 1917, 645 ff.
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Aus.  den  ange fü hr t en  L iedern u n d  G e s ä n g e n  ist  es  deut l ich  
zu e rsehen ,  d a ß  die Br au t  u m  ihre Un sc h u ld  t r au e r t ,  von  we lche r  
sie im B a d e- R i tu s  Absch ied  n im m t .  Noch k la re r  t r i t t  de r  u r s p r ü n g ­
l iche S inn des  r i tuel len Bad es  de r  Br au t  in d em  G e b r a u c h e  
he rvor ,  l au t  w e l c he m  der  B a d e w ä r t e r  —  der,  d e m  P ro z e s s e  der  
r i tuel len S u b s t i t u t i on  g e m ä ß ,  den  f rü he ren  »Z au b e ra rz t« ,  
den D iener  des  Badege i s t e s ,  ve r t r i t t  —  m i t  de r  B r a u t  in der  
B a d e s t u b e  al lein bleibt ,  w o be i  er  die J u n g f r a u  ausk l e i de t ,  i hren  
g a n z e n  Körper  ab w äs ch t ,  w a s  k e i n e s w e g s  für  a n s t ö ß i g  gilt ,  u nd  
die B r a u t  se lbs t  dabei  kein Gefühl  de r  S c h a m  empf inde t .  (Zel. 1, 
269), vergl .  die h e r v o r r a g e n d e  Rolle des  B a d e w ä r t e r s  bei den  
Syr j än en ,  de r  an d ie sem  T a g e  s o z u s a g e n  al s » P a g e «  de r  Brau t  
auf tr i t t .  (Mat.  210).

Alle Einzelhei ten de r  r i tuel len  H a n d lu n g  (der  Segen  de r  
E ltern,  e ine  Reihe a p o t r o p ä i s c h e r  G eb r äu c h e ,  die  Klage l i eder  der  
Braut ,  die Ueb e rg a be  des  B a n d e s  —  eines  S y m b o l s  de r  J u n g ­
f rä u l i chke i t  de r  B r a u t  —  der  S c h w e s t e r  od e r  de r  F re u n d i n  —  
die Aeschrologie,  d as  Mahl  in der  B a d e s t u b e  — d as  al les  ze u g t  
von  e in em f rü he ren  k a r p o g o n i s c h e n  C h a r a k t e r  d ie se r  Z e r e m o n ie
—  al s de r  V e r m ä h l u n g  m i t  dem  Badege i s t e ,  de r  d em  F lu ßg e i s t e  
de r  a l t en  Völke r  en t sp r i ch t .  L a u t  d e r  Nachr ich t  des  P s e u d o -  
A esc h in es  (ep. 10, 3, Blass)  —  t r a t  die B r a u t  in d e r  T r o a s  
in d as  F lüß chen  S k a m a n d r o s  ein, wob e i  sie fo lgendes  G eb e t  
a u s s p r a c h :  Aaßf  p.oo, D/tâ[j.av3,o=; r?(v rrapttsviav ( =  » N im m hin,  o 
S k a m a n d r o s ,  me ine  Unschu ld«) .

Der  V e r m ä h l u n g s r i t u s  m i t  de r  G o t t h e i t  s i c he r t e  de r  Braut ,  
nac h  de r  M e in un g  de r  a l t en  Gr iechen ,  den  K i n de r se g en  (s. u n t e n l

Diese Auffassung des ri tuellen Badens der Braut,  als Unterpfand 
ihres zukünftigen Kindersegens — treffen wir, außer  dem alten Griechen­
land (Frazer, Lect. on the Early History of the Kingship 179 ff.; G. B3., I. 2, 
The  Magic Art, II, 150, ff., besonders  162 f.; Kuiper, Rev. ét. gr., XXV, 
1912, 341; Welcker, G. G , I, 652 ff.; Th. Bergk, Kl. phil. Sehr., 11, 659 ff.; 
Gruppe G. M. u. RG. 914, A, 6; W einreich, T rug  des N ektanebos 34; 
Heckenbach. P au ly -W issow a, R. E., XVI, 2129; ders. De nud ita te  sacra  
1911, 16; Saintyves, Les vierges m ères et les naissances  miraculeuses 1908, 
39 ff.; M. Ninck, Die Bed. des W a ss e r s  im Kult u. Leben d. Antike 1921, 
14 ff., 25 ff.; Nilsson, G. F., 367, A. 2; E. Fehrle, K. Keuschh. 10 ff., 40 ff.)
— noch in anderen Ländern, w ie  z. B., P a lä s t in a  (Curtiss, Primitive 
Semitic Relig. to-day, Chicago, 1902, 116 ff., deu tsche  Uebersetz. 122 ff.), 
Indien, (Crooke, Popular Religion and Folkl. of Northern India, 1896, II, 
50 ff.; 225 ff.) etc. (vergl. Frazer, ib. 159—161).

2. Der  G e b r a u c h  de r  N e u v e r m ä h l t e n  — » S a l z  z u  l e c k e n »  
(Zelenin,  Zap i s k i  U ra l s k og o  O b s c h t s c h e s t w a  Ljubi t .  J e s t e s t w o -  
znan i j a ,  XXV, S. 4 des  S o n d e r a b d r u c k s )  —  w i r d  v o m  V er fasse r  
al s  ein U eb e r r es t  des  a l t en  V o l k s g l a u b e n s  erk lä r t ,  l au t  w e l c h em  
d as  Lecken  des  Sa lz es  die F r u c h t b a r k e i t  fö rder t ,  zu r  S c h w a n g e r ­
scha f t  de r  F rau en ,  so w ie  auch  a n d e r e r  l e b en de r  W e s e n  fü hr t  
(Ei t rem,  Opfe rr i tus  u n d  Voropfer ,  l, Kri s t iania ,  1915,  329 ff.).

W e n n  bei den  D eu t sc he n  die B r a u t  d e m  B r ä u t i g a m  ein 
w e n ig  Salz in die H a n d  schü t te t e ,  so e n t s t a m m t e  d iese r  G e b r a u c h
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der  Vors te l lung ,  d a ß  d a s  Salz die ge sch lech t l i che  Kraft  u n d  die 
D aue r  d e r se lb e n  h eb t  u nd  f ö rd e r t  (vergl .  R. H a r tm a n n ,  Arch.  f. R. 
W. XV, 1912,  142;  üb e r  d as  Salz im L ie b es z au b e r  s i ehe G rup pe ,  
Griech.  Mytho l .  850,  I, 893,  5).

3. Die Si t te,  d i e  B r a u t  m i t  W e i n  z u  w a s c h e n  
(Zel. II, 583),  stel le ich mi t  d e m  G la u b e n  an  die be f r uch te nd e  
Kraft  d es  Weines ,  b e s o n d e r s  für  F ra uen ,  in V erb indung ,  Pl inius ,  
n. h. XIV, 116, ä u ß e r t  sich ü b e r  den  a r k a d i s c h e n  Wein,  d a ß  der  
le tz t ere den  F ra ue n  F ru c h t b a r k e i t  ve r l e ih t  (vergl .  Wä ch t e r ,  Re in ­
he i t svo rs chr i f t en  113 ff).; g a n z  a n a l o g  d ie se m  G e b r a u c h  ist, m e i ne r  
M e in u n g  nach,  de r  k a r p o g o n i s c h e  Ri tus  im A a r g a u  (Schweiz),  
we lc he r  da r in  bes t eh t ,  d a ß  die Ju ng f ra u ,  die ein Alter  von  
24 J a h r e n  e r r e i c h t  hat ,  mi t  We in  b e g o s s e n  wi rd  (E. Ho f fm an n-  
Krayer ,  Schweiz .  Arch.  f. Vo lksk .  XI, 1907,  265 f. U ebe r  die Hei l ­
k ra f t  d es  W e in e s  —  siehe  a u c h  Kirche r  —  Die sakr .  Bed.  des  
Weins ,  74 ff.).

4. Bei vie len Völke rn  spie l t  de r  P e l z  w ä h r e n d  der  H o ch ze i t s ­
ze r e m o n ie  eine ge w is se  Rolle.  B r a u t  u n d  B r ä u t i g a m  w er d en  auf  
den au s g eb r e i t e t e n ,  u n d  mi t  d e m  Fell na c h  a u ß e n  g e k e h r t e n  Pelz 
g e s e tz t  (Mat.  72, 96,  138;  vergl .  ib. 87, 106) wob e i  die N eu ­
v e r m ä h l t e n  von  den  El te rn  des  B r ä u t i g a m s  o d er  v on  de r  S c h w ie g e r ­
m u t t e r  al lein,  w e lc he  mit  e i ne m g le ichen Pelz bek l e id e t  s ind,  
b e g r ü ß t  w e r d e n  (Zel. I, 314).  Diese r  G e b r a u c h  h a t  s ich in d em  
v o lk s t ü m l i c h e n  B e w u ß ts e i n  a l s  k a r p o g o n i s c h e r  Ri tus  erha l ten.  
»Wie d e r  Pelz wol l ig  u n d  d icht  ist,  a l so  se id  au c h  ihr,  Kinder,  
g lückl ich  u n d  reich.« (Tsch ur s in ,  Oczerki  po etnologi i  K aw kaz a ,  
Tiflis, 1913,  131);  » U m  reich,  w o h l h a b e n d  zu leben« (Zel. I. 169),  
» D a ß  de r  B r ä u t ig a m  so rei ch  sei, a l s  de r  Pelz h a a r i g  ist« 
(Zel. III, 1077).

Nach den  A u ss a ge n  e ines  a u s l ä n d i s c h e n  Schr i f t s te l le rs  an fa n g s  
des  18. J a h r h u n d e r t s ,  h e r r s c h t e  in R u ß l a n d  die Sit te,  d a ß  de r  
Küster ,  in e i ne m Schafpelz,  mi t  d em  Fell nach a u ß e n  ge k e hr t ,  
die J u n g v e r m ä h l t e  beg le i t e t e  u n d  ihr  so viele Kinder  in de r  Ehe 
w ü n s c h t e ,  al s  H aa re  auf  se in e m  Pelz.  (B. Kahle,  ZVV, XI, 1901,  437.) 
Der  Pelz,  auf  den die N e u v e r m ä h l t e n  g es e t z t  w erd en ,  b e d e u te t  
eine F ö r d e r u n g  ih rer  Z e u g u n g s f ä h i g k e i t  (Niederle,  op.  cit. 79, A. 1, 
n i m m t  an,  d a ß  d ie sem  G e b r a u c h  u r sp rü n g l i c h  de r  Z w e c k  un te r l ag ,  
eine Re iz un g  de r  Gen i t a l i en  d e r  Brau t ,  w e lche  auf  der ,  mi t  dem  
Fell n a c h  a u ß e n  g e k e h r t e n  S e i t e  des  Pe lzes  sitzt ,  h e r vo r ru fe n  u n d  
u n d  e inen e r folgreichen u n d  b e f r uc h t e nd en  Co i t us  zu erzielen).

Ueber die Rolle des Pelzes in den Hochzeitszeremonien anderer 
Völker, s iehe Niederle 79, I, Fehrle, Kultische Keuschheit,  149, A. 5; von 
Schröder, Hochzeitsgebräuche der Esten , 88 ff.

5. Als Mit tel  die F r u c h t b a r k e i t  d e r  J u n g v e r m ä h l t e n  zu  e r ­
höhen  u n d  ihr  L ie b es g l üc k  zu s ichern ,  gi l t  auch  die Si t te,  l a u t  
w e l c h e r  d i e  N e u v e r m ä h l t e n ,  n a c h  R ü c k k e h r  a u s  d e r  
K i r c h e ,  e i n e n  A p f e l  z u s a m m e n  v e r z e h r e n  (Mat.  130,  
Su mz ow ,  78). In de r  v o l k s k u n d l i c h e n  H e i l k u nd e  u n d  nach  d em
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V o lk s - A ber g la ube n  wi rd  d em  Apfel e ine  ge w is se  e ro t i sche  Kraft  
zu ge sc hr i eben .

Beispiele s. Kagarow, Kultus der Fetische, Pflanze und Tiere (russisch), 
1913, 163 ff., Niederle 83, 4; W ichter ,  Reinheitsvorschr. 107, 3; L. Bianchi, 
Hess. Bl., XIII, 1914, 107.

6. E i e r  u n d  E i e r k u c h e n ,  d i e  v o n  d e n  N e u v e r ­
m ä h l t e n  v e r z e h r t  w e r d e n  (Mat.  136, 163 ff., 170,  176;  
Zel .  I, 187) s te l len auc h  k a r p o g o n i s c h e  Mit tel  dar ,  d a n k  de r  a l l ­
g e m e in  v e r b r e i t e t e n  V or s te l l un g  v o m  Ei, als e i n em  S y m b o l  von  
F r u c h tb a r k e i t  u n d  Lebenskraf t .*)

7. Der  G eb rau ch ,  d a s  B e t t  d e r  N e u v e r m ä h l t e n  i n  
d e n  V i e h s t a l l  zu s te l len,  wi rd  von  mi r  al s  ein Mittel ,  die 
F r u c h t b a r k e i t  des  Viehes  zu fö rde rn ,  ausg e le g t .  Diese Si t t e  b e r u h t  
auf  d em  G la u b e n  an die k a r p o g o n i s c h e  Kraft  de r  J u n g f r a u e n s c h a f t  
u nd  des  H ym en-Blu tes .

Diese Auffassung findet genügende Bestä t igung  in den Beispielen 
bei Fehrle, 54 ff., 63 ff., 90 u. a. vergl. L itw inowa, Mater, po Ukrain. Russ. 
Etnologii , III, 1900, 60 ff., 70 ff.

S eh r  e ig en a r t ig  ist  es,  d a ß  na c h  a l t e m  m o l d a w a n i s c h e n  
Aberg lauben ,  eine J u n g v e r m ä h l t e ,  d ie  ihre U ns ch u l d  vo r  de r  Ehe 
n ich t  e rh a l t en  hat ,  U n g lü ck  in’s H a u s  u n d  in die W ir t s ch a f t  des  
S c h w i e g e r v a t e r s  b r i ng t  (Zel. III, 1089),  vergl .  d a s  von  Ze len in  
a n g e f ü h r t e  w e i ß - r u s s i s c h e  Lied:

»Wi t t e r t  es  nicht ,  ihr  Pferde 
W i t t e r t  es nicht ,  ihr  Kühe,
W i t t e r t  es nicht,  u n s e r  Acker,
D aß  zu u n s  eine  U nzü ch t ig e  k a m  !«

(Zelenin, Osts lav. Volksk. 310.)

8. B i e n e n .  In in n ig s te m  Z u s a m m e n h a n g  m i t  d e m  oben 
a n g e f ü hr te n  ld e e n - C y k lu s  s t e h t  de r  u k r a i n i s c h e  G e b r a u c h  —  d e n  
Z o p f  d e r  B r a u t  i m  H a u s e  d e s  B r ä u t i g a m s  a u f z u ­
l ö s e n ,  d a m i t  die B i e n e n  sich in te ns i ve r  v e r m e h r e n  u n d  m e h r  
Hon ig  e in br i nge n  (Nowos iel sk i ,  Lud.  U k ra ih sk i  1, Wi lno  1857,  211). 
Ich ve rg le i che  d iesen  G e b r a u c h  mi t  der  d e u t s c h e n  Si t t e  ( W e s t ­
falen) —  das  n e u v e r m ä h l t e  P a a r  den  Bienen vo rzus te l l en ,  un te r  
G e s a n g  e ines  e n t s p r e c h e n d e n  L ie dc he n s  (Sa rto ri ,  I, 117 u. A. 28;  
Fehrle,  op. cit. 57, tRe ichardt ,  Geb ur t ,  Hochzei t ,  Tod,  1913,  93).

9. Der  G e b r a u c h  d e s  B e n e t z e n s  m i t  d e m  W a s s e r ,  
i n  w e l c h e m  s i c h  d i e  B r a u t  g e w a s c h e n  (Mat.  68, 72) 
be ru h t ,  w ie  a u c h  die Sit te,  Teich mi t  W a s s e r ,  in w e lc h e m  die 
B r a u t  in de r  B a d e s t u b e  sich ge w a s c h e n ,  aufzus te l l en  (Schein,  
Vel ikoruss .  Nr. 1687),  auf  d e m  A ber g lauben ,  d a ß  die J u n g f r a u e n ­
sc haf t  eine au ße r o rd e n t l i c h e  be l ebe nde  u n d  be f r uc h te n d e  Kraft  in

*) D i e t e r i c h ,  M utter Erde 19253, 103; N i 1 s s o n, A. f. Rw. XI, 
1908, 545 f.; R e u s c h e I, D eutsche Volksk. II, 3 0 - 3 1 ;  M o g k ,  Z W .  XV. 
1915, 218 f.; N a u m a n n ,  Grundz. d. dt. Volksk. 69; W e s t e r m a r c k ,  
A Short History of Marriage, London 1926, 196.
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sich birgt .  (Ueber  d ie sen  A b er g la u b en  s. Fehr le ,  63 ff., Hec ken ba ch ,  
De Nudit . ,  49 ff., 51.)

10. Von  b e d e u t e n d e m  In t e re ss e  ist  die m a g i s c h e  V e r ­
w e n d u n g  d e s  b l u t b e f l e c k t e n  H e m d e s  de r  ju ng e n  
Gat t in ,  u n d  d e r  r o t e n  F a h n e ,  die im Hochze i t s r i tua l  de r  
R u s se n  zu w e i l e n  a n s t a t t  des  H e m d e s  f igurier te.

In d e r  U k ra in e  ist  noch  die S i t t e  v o r h a n d e n ,  »Mit  d em  
H em de  zu t an ze n « ,  d a s  heißt ,  d a ß  de r  e r s t e  B r au t f üh re r  nach  
dem  Be ischlaf  de r  N e u v e r m ä h l t e n  u n d  nach  ihm alle übr igen  
G ä s t e  e inen T an z  mi t  d em  H e m d e  de r  B r au t  u m  den T isch u n d  
d as  g an z e  H a u s  h e r u m  aus füh ren .  (L i tw ino wa ,  a. a. 0 .  S. 152 ff.) 
D ies em G e b r a u c h  e n t s p r i ch t  der  in Sibi r ien h e r r s c h e n d e  Ri tus  
auf  d e m  B r a u t h e m d e  h e r u m  zu t a n z e n  (lzw. K ra ssn o j a r s k .  Otd.  
Russ.  Geogr .  Obscht sch . ,  II, 6, 113). Im A s t r a c h a n s c h e n  G o u v e r ­
n e m e n t  b inden die F ra u en  d a s  b lu tbe f l eck te  H e m d  d e r  ju n g e n  
G a t t in  in ein Bünde l  u n d  hüp fen  damit ,  eine h in t e r  de r  an d e r e n  
auf  de r  S t raß e ,  wobe i  die Anführer in  de r s e lb en  d as  Bünde l  h in-  
u nd  h e r s c h w e n k t  (Zel. I, 91).

W e n n  wi r  d ie se G e b r ä u c h e  e iner  A na l ys e  un te rz iehen ,  so 
f inden wir  in d en s e l be n  fo lgende  Ingre d ie n t en :  a) Ri tuel le Ma ni ­
pu la t ionen  mit  d e m  nac h  der  Def lora t ion  m i t  Blut f l ecken behaf t e t en  
H em de  de r  Br au t ;  b) T änze ,  S p r ü n g e  mi t  d em  H em d e  u. s. w.; 
c) Hin- u n d  H e r s c h w e n k e n  d es  Hemdes.

Wie wi r  sc hon  sahen ,  w i r d  de r  Keu sc hhe i t  im Allgemeinen 
nach d e m  V olk sg la u be n  eine  ü b e r a u s  m äc h t i ge ,  be lebende  und  
be f ru ch t en de  Kraft  zu g e sc h r i e b en  (s. oben) .  Ander e r s e i t s  ze ichnet  
sich d a s  Blut  durch  d ieselben k a r p o g o n i s c h e n  un d  a p o t ro pä i s c he n  
E igenschaf t en  aus .

Stemplinger Antik. Abergl., 79, Ant. u. mod. Volksmed.61; E. W underl ich  
Die Bed. d. rot. Farbe, Gieß. 1925, 10 ff. 43 ff. Frazer, G. B .3, 1, 1 (The 
Magic Art) p. 94 ff. Spirits of the corn 1. p. 248 — 2511; Sheftelowitz, 
Huhnopfer 4 1 ff.

W a s  d as  T a n z e n  u n d  S p r in ge n  anb e lang t ,  so s tel l t  d i e se  
H a n d lu n g  g ew ö hn l i ch e  k a r p o g o n i s c h e  Akte dar.

Frazer G. B. 1, 3 The  Magic Art, 137 ff; Fehrle, W affentänze, Bad. 
Heimat 1914, Nr. 2, 164, I, (Bibliographie!), W . Oesterley, The Sacred Dance, 
Cambr. 1923. 183.

Das  Hin-  u n d  H e r w e h e n  u n d  S c h w e n k e n  des  H e m d e s  s ind  
ap o t ro p ä i s c h e  u n d  k a t h a r t i s c h e  Riten,

Scheftelowitz, Huhnopfer 2 2 -  30: vergl. Zel. I, 155:
Der  Br au t füh re r  s c h w e n k t  d as  Tu ch  u nd  ve r t r e i b t  d a m i t  

die b ö se n  Geis ter .
Die Evolut ion des  G e b r a u c h e s  —  d a s  H em d  der  ju ng en  

G a t t in  zu d e m o n s t r i e r e n  —  w ei s t  3 auf  e i n an de r  folgende S tad ie n  
auf:  1. Das  A u s h ä n g e n  des  b lu tbe f l eck ten  H em de s ,  ode r  de r  R u n d ­
g a n g  m i t  de m se l b e u  s i nd  k a r p o g o n i s c h e  u n d  ap o t ro p ä i s c h e  Akte;
2. Der  Aufzug de r  ro ten  Fahne ,  ode r  de r  R u n d g a n g  mi t  de r  
l e t z t e ren —  s ind  Ri ten d es se l be n  C h a r a k t e r s ;  di e se  beiden  S tad ie n
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» k ö n n e n  al s  h y p o t h e t i s c h e  gel ten.  3. Das  A u s h ä n g e n  e ines  
ro ten  T u c h e s  (L i tw in o w a  a. O. O.) ode r  e iner  ro ten  F ah n e  (Zel. 
I. 480.  111, 1137) auf  e i ne m Pfahl,  die P ro ze ss i on  nach  de r  Hochzei t  
mi t  e iner  sc h a r l ac h ro te n  F a h n e  (Zel. 174) z u m  Ze ichen  des sen ,  
d a ß  »al les  in O r d n u n g  ist« (ib. vgl.  Mat .  52). Die ro te  Farbe,  
we lche  u n te r  den  H o ch z e i t s ge br äu c he n  ü b e r h a u p t  e ine g r o ß e  Rolle 
spiel t ,  s t e h t  augensc he i n l i ch  mi t  de r  e ro t i schen  S y m b o l i k  in 
Z u s a m m e n h a n g .

S. Izw. Krassnojarks. Otd. R. O. o., II, 6. 113; Zel. 111, 1081; W iener 
Z. f. d. Kunde d. Morgen). XVII. 144 ff, 154 ff, 211 ff, besond. 229 ff; Sartori,
I, 78, 2; W underlich, 36—46.

11. Zu  den  s y n d y a s m i s c h e n  (nach m e in e r  Termi no lo g ie )  
G e b r äu c he n ,  die den Z w e c k  ver folgen —  den  E h e b u n d  u n d  die Liebes-  
g em ei n s ch af t  der  G a t t e n  zu fest igen,  den  wi r t scha f t l i chen  W o h l s t a n d  
u n d  d a s  häu s l i che  G lü ck  zu fö rde rn  —  g e h ö r t  d i e  S i t t e  d e s  W e i n ­
m i s c h e n s :  Die B r au t  v e r s u c h t  d em  B r äu t ig am  Wein  a u s  ih rem  Glas e  
in sein G la s  so viel wie  mögli ch ,  zu g ießen ,  (Edemski .  2 iv.  S ta r  1910,  
77). Diese H a n d lu n g  s y m po l i s i e r t  die E in t r ac h t  zwi sc he n  den  B r a u t ­
l eu ten  u n d  d eu t e t  auf  die B l u t s v e r m e n g u n g  hin.  (Ueber  den Wein  als  
Su b s t i tu t i on  des  Blutes  s. Kircher,  Die sa kr .  Bed.  des  Weins ,  83 ff, 
9b  ff). D iese r  Ri tus  ist ein A b k la n g  einer  viel ä l t e ren  Si t te  —  die 
d e r  t a t sä ch l i c hen  B l u t s v e r m e n g u n g :  Vergl.  den  u r a l t en  G e b r a u c h  
in d e r  Schweiz :  »Avoir  bu en s e m b l e  au  i iom de ma r i age ,  en 
m ë l a n t  le vin du  ve r r e  de l’un d a n s  celui de  l’aut re« .

Bächtold. Die G ebräuche bei Verlob., 06 und  Crawley, The Mystic 
Rose, russ .  Uebers. 384, Hartland, Legend of Perseus, 11, 334 ff, 347 ff, 
E. W esterrnarck, a. a. O. 1897.

12. Zu  den o b e n e r w ä h n t e n  Ka tegor ien  der  Ho ch z e i t s g eb rä uc h e  
g e h ö r t  auch  d i e  S i t t e  d e s  S p i e g e l - G u c k e n s .  Die N eu ­
v e r m ä h l t e n  b es ch a ue n  sich g le ichzei t ig  im S p i e g e l  (Zel. I, 156,
II. 545,  783,  III, 1047,)  u m  d a m i t  »E in t rach t  im h äu s l i c he n  Leben«  
zu erzielen (Zel. II, 545).  Der  Ver fasse r  k o n s ta t i e r t  eine g r o ß e  
Analog ie  zwis chen  d ieser  Si t te  u n d  d em  t ü r k i s c h e n  G eb r au c h ,  
nach  w e lc hem  die B r au t l eu te  s ich gle i chzei t ig  im Spiege l  be ­
sch aue n ,  —  wobei  ihnen » F o r t s e t z u n g  ihrer  g e g e n w ä r t i g e n  
h a r m o n i s c h e n  E in t rach t«  g e w ü n s c h t  wird.  (G. Röhe im,  S p iege l ­
zauber ,  Lpz.  — Wien,  1919,  94 - 9 5 ) .

13. H öc h s t  e igenar t ig  ist  de r  H o ch z e i t s g eb ra uc h  im Norden 
von  Z en t ra l - R u ß la n d ,  der  u n t e r  d em  N am e n  » T e l e g r a p h «  b e k a n n t  
ist. Im Y ar o s l a w s ch e n  G o u v e r n e m e n t  n e h m e n  die ju n g e n  Mädchen  
im Dorf e inen T a n n e n b a u m ,  s c h m ü c k e n  ihn mi t  Pap ie r s t r e i f en  u. 
b un te n  Lappen ,  u n d  s t e l l en d en se lb en  neben  d as  H au s  der  Braut ;  
v on  d ie sem  T a n n e n b a u m  a u s  ( g e n a n n t  » jungf räu l i che  Schönhe i t« )  
wi rd  ein Faden  in de r  R i ch tu ng  des  H a u s e s  wo  der  B r äu t i ga m  
w o hn t ,  geführ t ,  w e lc he r  gle ichfal ls  mi t  b u n te n  L a p p e n  g e s c h m ü c k t  
ist. Dieser  Fade n  wi rd  eben  m i t  de r  B e n e n n u n g  » T e l e g r a p h «  
bezeichnet .  Vor  das  H a u s  d es  B r ä u t i g a m s  w i r d  ebenfa l l s  solch 
ein T a n n e n b a u m  ges te l l t  — u n d  von  ihm au s  wi rd  de r  » T e l eg ra p h «
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in de r  R ich tun g  des  H a u s e s  der  Brau t  gelei t et  (Mat.  52). Wi r  
ha be n  es  h ier  mi t  e i n em  ty p i s ch e n  Ri tus  der  s y n d y a s m is c h e n  
Magie zu tun ,  de ss en  Z w e c k  dar in  b es te h t  •—  du rc h  die phy s i s che  
V erb in du n g  de r  Brau t l eu te  m i t  d em  F ad en  ihnen ihn ih rem  Leben 
Glück,  E in t r ac h t  u n d  F re un d sc ha f t  zu sichern.  —  Der Faden  ist 
de r  ma te r i a l i s i e r t e  A u sd r uc k  de r  Liebe zwis chen  den Braut l eu ten ,  
u m s o m e h r ,  al s  nach  e inem  ur a l t en  Aberg lauben ,  eine b es o n de r e  
m a g i s c h e  Mach t  die Mö gl i chke i t  hat ,  sich durch  d iesen  Faden  zu 
verb re i t en ,  ihn,  e inem F lu id u m  gleich,  zu d u r c h s t r ö m e n  u n d  alle 
G e g e n s t ä n d e  zu  du rch dr in ge n .  Diese geh e im ni sv o l l e  Mach t  (nennen  
wir  sie Seele,  Mana,  O ren da ,  od e r  noch and er s )  de r  Neuve rm ähl t e n ,  
welche  l ä n gs  dem  Fa de n  v o m  H a u se  der  B r ä u t i g a m s  ausgeh t ,  
vere in ig t  sich zuletz t .  Die Ephese r ,  z. B., wie  H ero do t  es beschre ib t  
(1.26) zogen  e inen F ad en  v o m  T e m p e l  der  A r temis  bis zu der  
S t a d t m a u e r  auf eine E n t f e r nu n g  von  ca. 7 S t ad i en :  «yéthixv w(v 
JTÖX'.V T-(j 'A,OTS(J.tQt.

14. D e r  R i t u s  d e r  B r o t v e r b i n d u n g  de r  Br au t l eu te  
be s te h t  dar in ,  d a ß  de r  B r a u t fü h r e r  ein S tü c k  Rinde v o m  Brote 
der  B r a u t  abbr i cht ,  d a s s e lb e  mi t  r ec h t  viel Salz b es t r e u t  und  
d a r a uf  mi t  e in em S tü c k  d e r  Rinde  v o m  Brot  d e s  B r ä u t i g a m s  z u ­
sa m m e n b i n d e t ,  wobe i  die R i n d e n s t ü c k e  mi t  de r  b rei t en  Sei te  a n ­
e i n a n d e rg e le g t  w e r d e n  ( W in o g r a d o w ,  T r u d y  K o s t r o m s k o g  Nauen.  
Obsc.  1917,  105). Das  Bro t  des  B r ä u t i g a m s  wi rd a u f  das  Brot 
der  B r a u t  ge l eg t  (Izw. K ra ss n o ja r s k .  Otd.  R. G. O. II, 6, 101). Die 
Brothä lf ten  de r  B r au t l e u t e  w e r d e n  m i t e in a n d e r  v e r b u n d e n  (Mat.  119).

15. Zu den  a p o c h o r i s t i s c h e n  o de r  T r e n n u n g s ­
g e b r ä u c h e n  (r i t es  de  s é p a r a t i o n  nach  de r  T er m in o l o g ie  von  A. van 
G enn ep )  g e h ö r t  d i e  S i t t e ,  d a s  G e s p i n s t  z u  v e r ­
b r e n n e n :  Der  H oc h z e i t sv e r m i t t l e r  o d e r  de r  B r ä u t ig a m  binde t  
das  G e s p i n s t  v o m  S p in n r o c k e n  de r  B r au t  ab u n d  v e r b r e n n t  es 
(Zel. II, 880).  Ich f inde e ine Analog ie  d ie ses  G e b r a u c h e s  in dem  
a l tg r i ech i schen  (böo t i schen)  Ritus,  die Achse d es  H o ch z e i t sw ag en s  
zu v e r b r e n n e n  (Pluta rch,  Q u ae s t .  R o m ,  29 p. 271,  D. Pernice,  
Griech.  P r i va t l e ben  1922,  56). D iesen beiden  S it ten l iegt  ein Akt  
der  T r e n n u n g  u nd  d es  L o s lö s e n s  v o m  el t er l ichen H a u s e  u nd  dem  
mi t  d em se l b e n  v e r b u n d e n e n  rel igiösen  Kul tus  zu G run de .

16. Nicht  w en ig e r  b e m e r k e n s w e r t  ist  die Sit te,  „ a m  O f e n  
z u  s c h a b e n « .  W ä h r e n d  d es  F re iens  s c h a b t  die B r au t  am  Ofen 
( L i tw in ow a  73) od e r  k r a t z t  an d e m s e l b e n  mi t  d e m  Finger  
(Zel. 480,  688 f). Diese S i t t e  e r sc he in t  m i r  a l s  eine r eduz ie r t e  
Fo rm  des  G e b r a u c h e s  des  A b s c h i e d n e h m e n s  de r  Br au t  vom  
el ter l i chen Herd,  w o be i  d ie se r  Ri tus  in se ine r  Er fül lung  v o r a u s ­
g e s c h o b e n  wird  (eine Art  r i tue l l er  Ant ic ipat ion) ,  d e m  M om en t  
des  A n h a l t e n s  u m  die Br au t  a n g e p a ß t ,  —  u r sp rü n g l i c h  j edoch  
fand  de r  Brauc h  au g e n sc h e in l i c h  s p ä te r  s t a t t  (dem Ver las sen  der  
Br au t  des  E l t e r n h a u s e s  an g e p aß t ) .  Bei den  O sse ten ,  Ai s so ren  und  
an de re n  w i r d  die B r a u t  v or  der  k i r ch l i chen  Z e r e m o n ie  d re ima l
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u m  den Herd  geführ t ,  wobe i  sie die ü b e r  d e m  H erd e  h ä n g e n d e  
Ket t e d u r c h a u s  be r ü h r en  m u ß  (Ts chu rs in  a. a. O. 134). Diese  S i t te  
gle icht ,  nach der  T er m in o l o g ie  des  a l t - röm is che n  S a k r a l r e c h t s  
de r  »d e t es t a t io  s a c r o r u m «  (Die V e r l e u g n u n g  d es  Kul tus  des  
E l t e rnh au ses . ) .  Infolge g e w i ß e r  k u l t u r h i s t o r i s c h e r  B e d in g u n g e n  
v e r w a n d e i t e  sich de r  u r sp rü ng l i ch e  Herd  in de r  Mit te  des  H a u s e s  
in den  Ofen an de r  f eu e r s i che ren  W a n d  —■ u n d  de r  R u n d g a n g  
u m  d en s e l b e n  wi rd  durch  d a s  Sc haben ,  Kra tzen  oder  S t re icheln  
des  Ofens  erse tzt .

Ueber den Ofen, als den M itte lpunkt der G egenw art  der Ahnen und 
der dem Hause w ohlw ollenden  Geister siehe Frazer, G. B.3 T he  Magic 
Art. II, 232 f, Z. f. Ethnol. 34, 65 f ; Knuchel: Die U m w an d lu n g  in Kult, 
Basel 1919, 32, A. 7. Eitrem 1. 160 f; Hellwald, Die W elt  der S laven 3, 373.

Das  S ch ab e n  u n d  Kra tzen m i t  den Näge ln  k o m m t  in de r  
Magie v e r h ä l t n i s m ä ß i g  se l ten  zu r  A n w e n d u n g  (s. E i t r em I. 370).

17. Zu den Rezep t ions - ,  o d e r  A u f n a h m e a k te n  in eine neue 
sozial e G r u p p e  g e h ö r t  d e r  R u n d g a n g  d e r  j u n g e n  G a t t i n  
u m  d e n  O f e n  (Rite d ’a g gr é g a t io n  nach  A. v a n  Gennep) ,  w e lc he r  
a l l e r o r t en  v e r b r e i t e t  ist. —  Knuchel  (Die U m w a n d l u n g  usw.)  führ t  
m e h r e r e  V ar ia n ten  d i es e r  Si t t e  bei der  M eh rza h l  d e r  i n d o - e u r o ­
pä i sch en  Völker  (S 15 ff; 1 9 ff) u n d  ebenfal ls  bei v i e len f inn ischen  
u n d  k a u k a s i s c h e n  S t ä m m e n  an (S 22). Als r ed uz ie r t e  F o r m e n  des  
R u n g a n g e s  de r  ju n g e n  G a t t in  u m  den  Herd,  z w e c k s  A nsc h l uß  
d e r se lb en  n den  häus l i c hen  Kul tus  des  M a nn es  —  er s ch e in t  der  
R u n d g a n g  u m  den  Tisch.

Ma. 134, Zel. II, 689, 690, Piprek, Slav. Hochzeitsgebräuche 1914, 
29, 36, 38, 42, 58, 65, 170, für andere Völker — Knuchel, 20 oder um die 
Über dem Herde hängende Kette (Das Schauen in den Ofen oder in den 
Schornstein Reuschel,  Dt. Volksk. II, 75; Sartori, l, 116, T schurs in  136) 
und  andere.

We nn  in s p ä te r e r  Zei t  an  e in em so l chen  R u n d g a n g  sich 
auc h  a n d e r e  P e r s o n e n  betei l igen,  so ist  das  eine Ampli f ikat ion,  
od e r  E r w e i t e r u n g  des  G eb ra uc h es .  (Ueber  die B e w e g u n g s r i c h tu n g  
be im R u n dg a n g ,  s. Knuche l ,  19, E i t r em I, 2 9 — 75).

18. Noch e ines  m e r k w ü r d i g e n  H o c h z e i t sg eb r au c h es  m u ß  
h ie r  e r w ä h n t  w er de n  u n d  z w a r  d e r  S i t t e  d e r  » K ä s e - A n ­
b i e t  u n g.«

In de r  G e g e n d  von R sc hew  s te l l t  der  B r au t f ü h re r  Pfeffer­
k u c h e n  auf  den  T i sch  u n d  l a d e t  die E lte rn  der  B r au t  »zu m 
w e i ß e n  Käse,  z u m  reinen  Si lber« ein ( G r i nk o w a .  Rzewsk i ,  Kraj 
l, 1926,  128).  Ein äh n l i ch e r  G e b r a u c h  w i r d  im G o u v e r n e m e n t  
Ufa beobach te t ,  wo  die  S i t t e  »den Käse h e r u m  zu t r ag e n «  
h e r r s c h t  (lzw. O b s c h t e s c h s t w a  Antropol .  Istori i  i E tnograf i i  an 
de r  Univ e r s .  zu Kazan,  XXVI, 5, 503);  d i e se lbe  Si t t e  wi rd  von  
Ol ea r ius  in se ine r  B e sc hr e ib u n g  einer  Hoch ze i t  in M o s k a u  e r ­
w ä h n t .  W a s  be d e u te t  d i e se r  H o ch z e i t sk äs e  od er  Q u a r k ?  Der  Ver­
fas s e r  ve rg le i ch t  ihn m i t  dem  in vie len L ä n d e rn  E u r o p a s  ve r ­
b re i t e ten  Gebr auc h ,  die G ä s t e  bei  f eier l ichen L e b e n s a n g e l e g e n ­
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hei ten  mit  d e m  »F am i l i e n k ä se «  zu bewi r t e n ,  b e s o n d e r s  bei Ver ­
lobun gen  (Bächtoid,  1, 41 ff.). Dieser  Käse  ist  oft  viele J a h r e  al t  
un d  die T e i l n a h m e  an d e m s e l b e n  b e d e u te t  die A u fn a h m e in die 
Famil ie,  den A n sc h l u ß  des  B r ä u t i g a m s  an den  A h n e n k u l t u s  des  
H a u s e s  der  B r au t  (ein U eb e r r es t  de r  f rü he ren  Matern i tä t ,  wie ich 
aus  d em  U m s t a n d e  e rsehe ,  d a ß  der  B r ä u t ig a m  Lö sege ld  der  
M u t t e r  d e r  Br au t  —  für  die l e t z t e re  —  g ib t  u n d  n icht  dem  
Vater,  ode r  dem  B ru der  de r se lbe n  ( G r in k o w a  a. a. O.).

19. D i e  R e i n i g u n g  d u r c h  d a s  F e u e r  —  ist  eine 
häuf ig  b eo b ac h t e te  H a n d l u n g  u n te r  den  H o ch ze i t sge br äuc hen .  Das 
F euer  ist, nach  d e r  p r im i t ive n  W e l t a n s c h a u u n g ,  ein ü b e r a u s  
m ä ch t i ge s  k a t h a r t i s c h e s  Mit tel  (Ei t rem I, 161 — 192 u n d  die hier  
angegeb .  L i t e ra tu r :  S c h e f t e l o w i t z —  Die a l tp e r s i s ch e  Rel igion und  
das  J u d e n t u m  1920,  66 ff).

Nach de r  T r a u u n g  f äh r t  de r  H o c h z e i t s w a g e n  ü be r  e inen 
S che i t e rh auf en  (Ziv. S ta r ina ,  1916,  258;  Mat .  130, Zel.  I, 315, 
II, 659 u. 661). Der  W a g e n  d es  B r ä u t i g a m s  fähr t  ü b e r  b re n n e n d e  
S che i t e rhaufen  (Mat.  80). In der  U k r a in e  w er d en  die N e u v e r m ä h l ­
ten üb er  b r e n n e n d e  S t r o h g a r b e n  geführ t ,  w a s  die Be ze ich nu n g  
t r äg t :  »die B r a u t  A nz u b r en n e n «  (L i tw in o w a  143).  Allen d iesen  
G e b r ä u c h e n  l iegt  die A ns ich t  zu Gru nde ,  d a ß  die Br au t  beim 
U eb er t r i t t  u n te r  d em  S ch u tz  e ines  n e u e n  Kul tus  v o m  Einf luß 
al ler  d i e s e m  Kul tus  f e indl i chen Mä ch te  ge re in i g t  w er d en  muß .

Die Facke ln  im Hochzei t sr i tual ,  b e s o n d e r s  im a l ten  G r i e c h e n ­
land  (Ei trem,  I, 138 ff., 157 ff.; Sam te r ,  G ebur t ,  P a s s i m ;  Vass i t s  
Facke l  (1900),  bei r u s s i s c h e n  Hochze i t en  ( W ino gr ado w ,  Kostr .  122, 
Zel. I. 471) h a b e n  eine  k a t h a r t i s c h - a p o t r o p ä i s c h e  Bed eu t ung .

20. E r w ä h n e n s w e r t  w ä r e  noch der  Geb ra uc h ,  d i e  P f o r t e  
d e s  H a u s e s  d e r  B r a u t  m i t T e e r  z u  b e s t r e i c h e n ,  zum  
Zeichen,  d a ß  »die B r a u t  s ich mi t  vielen Bursc hen  h e r u m g e t r i e b e n  
hat«  (Mat.  123, Anme rk .  3), d a s  he iß t ,  u n k e u s c h  in die Ehe tritt .  
G e g e n w ä r t i g  wi rd  d ieser  G e b r a u c h  s o w o hl  v om  Volke,  als auch 
von  F or sc he r n  al s  e ine S t ra fe  ode r  eine  Maßrege l ,  we lche  von 
de r  Gese l l scha f t  geg e n  den Eh eb ru ch  o d er  den V er lus t  der  Keusc h­
hei t  des  M ä dc h e ns  ergriffen wird,  an g e se he n .  (Vergl .  Su mz ow ,  
Kul turn.  pe re sh iv an i j a ,  S. 213.)  Ich v e r m u t e ,  d a ß  d ie se r  Si t te 
u r sp rü n g l i c h  eine g a n z  a n d e r e  B e d e u t u n g  zu G r u n d e  lag: das  
Bes t re i chen  mi t  T e e r  h a t t e  den  Zw eck ,  da s  H a u s  u n d  die da r in  
W o h n e n d e n  von  a l l em Uebel,  w e lc hes  mi t  d e m  e r s t e n  G e sc h le c h t s ­
a k t  in V erb in d u n g  s t eht ,  zu re inigen  (über  die N o tw en d ig k e i t  
e iner  so lchen  Re in ig un g  nach  e inem  jeden  Coi tus  vergl .  W ä ch t e r  
a. a. O.). Der  V o lk s g la u b e  sc h re ib t  d e m  Pech eine ka th a r t i sc h e  
Kraft  zu:  da s  Haus ,  in w e lc h e m  sich eine W ö c h n e r in  bef indet  
(die nach  p r imi t ive r  W e l t a n s c h a u u n g  » unr e in «  ist) w i rd  m i t  P e c h  
bes t r i chen  (Wäch te r ,  28); e be n so  die H ä u s e r  a m  G e d ä c h t n i s t a g e  
al ler  En t sch la fenen ,  u m  d er e n  See len  Z u t r i t t  in’s Innere des  
H a u s e s  zu g e w ä h r e n  (Rohde,  Ps yche ,  I, 237;  Wä ch te r ,  6, 44;
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S am te r ,  29, 156). Die S ü d s la v e n  m a c h e n  ein Kreuz a u s  P ec h  au  
den T üre n ,  w o m i t  sie die bö se n  G e i s t e r  a b w e h r e n  (Krauss,  G lo bu s  
LXl.  1892,  326;  F razer ,  G. B.3 VI, 1914,  153,  Anmerk. ) .  In S k a n ­
d inav ien  w erd en  die Kühe,  bev o r  sie auf  die We id e  g e t r i eben  
w erd en ,  mi t  Pech  bes t r i che n  (G. S., N aar  Kjö ren e  s l ippes ,  Maal  
og  Minne,  1917,  68).

21. D e r  H o c h z e i t s r i t u s  m i t  d e m  S c h w e i n s k o p f  
ist, m e in e r  Ansicht  nach,  ein U e b e r r e s t  s a k r a m e n t a l e r  Fes tm äh l e r ,  
de re n  Z w e c k  de r  An sch luß ,  du rch  den  G e n u ß  des  F le isches  e ines  
g e w e ih te n  Tieres ,  an d e s s e n  »O re n d a«  u n d  an  die F r u c h tb a r k e i t  
desse lben ,  ist.

Der  oben e r w ä h n t e  S c h w e in s k o p f  s t eht ,  mi t  Schlei fen g e ­
sc h m ü ck t ,  auf  d em  ' l i s ch  w ä h r e n d  des  g a n z e n  Ho chz e i t sm ah l es ,  
so la ng e  die Brau t l eu te  a m  Tisch s ind  (Mat. 185 u. Anmerk . ,  193,  
vergl .  13). Der  Kopf s t e h t  m i t  d e m  Rüsse l  zu r  T ü r  ge r i c h te t  
(Zel. II, 773),  oder  zu den He i l igenbi lde rn (Zel. II, 532);  zuwei l en  
au f  d e m  u m g e s t ü l p t e n  Top f  (Zel. II, 586). B e m e r k e n s w e r t  ist die 
Si t te in Hessen ,  w o  die j u n g e n  M ä dch en  den g e s c h m ü c k t e n  
S c h w e in s k o p f  w ä h r e n d  e iner  Hochzei t  in feier l icher  P ro z es s i o n  im 
g a n z e n  Dorfe h e r u m t r a g e n  (S t empl inger ,  Aberg laube ,  91).

Ich b e t ra ch te  d ie sen  G e b r a u c h  al s Rest  e i ne r  m a g i s c h e n  
O p fe rd a r b r in g u n g :  d e r  U r m e n s c h  sah  im S chw ein  eine In k a r n a t i o n  
des  F lu rge i s t e s ,  ein S ym bo l  de r  F r u c h t b a r k e i t  (Frazer ,  T h e  Golde n  
B o u g h 8, Spi r i t s  of the  Cor n  a nd  th e  Wi ld I, 298 ff.). In de r  
Myth o l og ie  f indet  m a n  noch H inw eise  auf die Be z i ehu ng en  d ie ses  
T ie res  zu den  G o t t h e i t e n  des  A c k e rb a u e s  (Frazer ,  ibid., II, 16 ff., 
Kaga row ,  Kult. d. Fe t i sche  u. s. w. 269).

Der  r i tuel le  G e n u ß  des  F le i sches  e ines  g es ch la c h te te n  
S ch w ei n s  b e d e u te t  die V er e i n ig u ng  mi t  d em  Fleisch u n d  Blute  
d es  G e i s t e s  de r  F ru ch tba rk e i t .

Ueber diesen C harak te r  des rituellen G enusses  des Fleisches eines 
gew eih ten  Tieres s. H. Herbert u. M. Mauss -  L’année Sociol. 11, 1899, 
29—138 =  Mél. de l’hist.  des relig. Par.  1909 1 —130; E. Reuterskiöld, 
S akram en ta la  Mâltider 109 ff., Farnell,  Sacram enta l  C om m union  in Greek 
Religion, Hilbert Journal 1904).

Der  Kopf, al s  p a r s  p ro  toto,  e r s e t z t  in de r  Magie  u n d  in 
de r  Rel igion n icht  se l ten da s  g a n z e  Tier,  u n d  spie l t  im V o l k s ­
b r a u c h  eine  h e r v o r r a g e n d e  Rolle (Ei t r em,  Beitr .  z. Re l ig ionsgesch .  
II, Kri s t iania ,  1917,  34 ff.). Der  S ch w ei n s k o p f  w i r d  a m  e r s t e n  T a g e  
der  Hochzei t sfe ie r  u n d  zuw ei l e n  w ä h r e n d  de r  g a n z e n  Feier  n icht  
g e n o s s e n  (Zel. II, 532,  Mat .  185),  w e lche  E ig e n tü m l i c h k e i t  ich mit  
d e m  bei vie len Völke rn  ve rb re i t e t e n  G e b r a u c h  —  sich v o m  
G e n u ß  des  Kopfes .eines g ew e i t e n  Opfe r t i e res  zu e n th a l t e n  —  in 
V e r b i n d u n g  b r inge (Ei trem.  U, 39). W a s  den  S c h w e in s rü ss e l  
anbetr i fft ,  so  gil t  d i e se r  häuf ig  als m a g i s c h e s  S c h u t z m i t t e l  gege n  
d en  Z a u b e r  (W. Klinger,  Das  T ie r  im a n t ik e n  u n d  m o d e r n e n  
A b er g l a ub en  ( russ isch) .  K iew,  1911,  33).
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22. Eine gle iche B e d e u t u n g  l iegt  d em  G e b r a u c h e  —  e i n e  
m i t  B ä n d e r n  g e s c h m ü c k t e  l e b e n d i g e  G a n s  a u f  d e r  
S t r a ß e  h e r u m z u t r a g e n  (Zel. 1 , 7 1 ,1 6 4 ) ,  od e r  d ie selbe beim 
Ho ch z e i t s ma h l  vo r z u se tz e n  — zu G ru n d e .  (Zel. 1,174,  III, 1034-1035) .  
Dieser  Vogel  gi l t  bei vielen Völke rn  für  ein S y m bo l  der  S i n n ­
l ichkei t  u nd  der  F r u c h tb a r k e i t ;  nach  d e m  a l t en  Ab erg la ube n  und  
in der  V o lk s h e i l k u n d e  w u r d e  d a s  Fleisch de r  G an s ,  u nd  b e s o n d e r s  
ihre Zun ge ,  z w e c k s  E r h ö h u n g  des  G esc h l e ch t s t r i e be s ,  ge n o s se n  
(siehe me in  Buch ü be r  d. Kult,  de r  Fe t i sch e  u. s. w., 282, A. 8
u. 283,  A. 4).

23. D a s  H e i l i g e n b i l d ,  w e l c he s  de r  Br au t f ü h re r  in’s 
H au s  de r  Brau t  br ingt ,  w i rd  auf  den »P o la w n ik «  (ein Regal  üb e r  
den Bä nken ,  die l ä n g s  den  W ä n d e n  des  g a n z e n  H a u s e s  h e r u m ­
stehen)  u n d  nicht  auf  die » Tia b la «  (Rega le  für  die He i l igenbi lder )  
ges te l l t  (Mat.  97). —  Diese S i t te  ist  ein U e b e r r e s t  a u s  den Zei ten,  
wo die Abb i ldun ge n  der  H a u s g ö t t e r  des  M a n n e s  an e i n em  b e ­
s o n d e re n  O r t  —  g e t r e n n t  v o n  d e ne n  der  B ra u t  — a u f b e w a h r t  
w u rd e n ,  da  die Ahn ge i s t e r  s ich de r  E in f ü h ru n g  e iner  F re m d en  
g e g e n ü b e r  in ihre G r u p p e  feindl ich verh ie l t en .

24. Ein e i g en a r t i g e r  H o ch z e i t sg eb r au c h  wi rd  in de r  U kra ine  
beob ach te t :  Nach der  Hochzei t  k o m m e n  die El tern des  B r ä u t ig a m s  
mi t  F i g u r e n  a u s  T e i g ,  w e l c h e  e i n e  S p i n n e r i n  u n d  
e i n  F a ß  da r s te l len ,  ins  H a u s  de r  B r au t  u n d  sc h e n k e n  dieselben  
den E lte rn  de r  B r au t  mi t  d en  W o r te n :  »Wir  n a h m e n  von  Euch 
eine S p inner in  ( resp.  eine W a ss e r t r ä g e r in ) ,  hier  n e h m t  von uns  
eine Arbe i t e r in  des  R o c k en s  (resp.  d a s  W a sse r fa ß ) !«  (Mat.  196.) 
Wie Leo S te r n b e r g  se hr  r i ch t ig  b e m e r k t  (Mat.  14 ff.), is t  d iese 
Sit te ein U e b e r r e s t  d es  A u s t a u s c h e s  de r  F ra u en  zwis chen  
den beiden Fami l i en  (vergl .  üb e r  d ie ses  Inst i tu t  R. T h u r n w a l d  
bei Eber t ,  Rea l l ex ik on  d. V or ge sc h .  s. v. » H e i r a t s o r d n u n g «  Sp. 270, b,
E. W e s t e r m a r c k ,  A S h o r t  His to ry of Marr i age,  L o n do n  1926,  
129 f., 156 ff.).

Hüterstern — Preßbaumstern.
V on K arl  W a l l n e r ,  W agram , N.*Oe.

F euersbrunn  ha t te  weit zurück s te ts  tüchtige, intelligente Bewohner. 
U nd  so kam  es, daß ein W einhauerssohn  K arl  R ingsw irth  auf der kleinen 
Zeile N r. 103 s te ts  V orliebe h a t t e  zu Baseln neben  der schweren Hauerei. 
V or drei Jah ren  s ta rb  dieser Mann, 57 Jah re  alt. Er h in terl ieß  eine Frau 
und sechs Kinder. D er älteste  Sohn ist 27 Jah re  alt, er erzählte  mir, wie 
dieser Stern, der überall auch in den  N achb a ro r t sch a f ten  nachgebaselt 
wurde, zus tande  kam. „Vor z irka 13 Jah ren  saß .ich mit dem V a te r  im 
Keller; vor mir am P reßb aum  w ar der schöne Stern  befestigt, für den  ich 
stets  In teresse hatte. ,V a te r ,  wie k am s t  du auf die Idee, diesen Stern zu 
m achen1, fragte  ich. E r  zeigte die Jahreszah l 1889. .Die W inte rsz e i t  war 
mir fad und  langweilig, und  da baselte  ich ein kleines H olzsternchen  zu*
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sammen, wie ihrer oben gar viele sind. D ann  dach te  ich roii, es m üßte  
großartig  sein, viele solcher Sterne im Kreis herum  zu machen, und  so 
führ te  ich die Idee durch  und  gab den  großen Stern  auf den  P reß b a u m .1 
Er w urde auch in f rem den  W eingebieten , wie Z edersdorf,  Schönberg, in 
den Kellern auf den P reß bau m  genagelt.  Es baselt sie auch der  Weinhau« 
erssohn Josef Leopold aus W agram , der heu te  auch schon 60 Jah re  alt 
ist — u nd  diese Sterne w urden  d ann  wieder nachgearbei te t  und  als Z ierde  
in den  H ü te rh ü t ten  verw endet."  Im Jahre  1908 h a t ten  die Hengstberg« 
weinhüter einen Plüterumzug mit Musik durch den  O rt  Feuersbrunn. Vor« 
ne w urde  der große S tern  getragen. D ann  folgten allerlei andere  Weinbau« 
neuerungen, wie der In jek to r  zum E inspritzen gegen die böse Reblaus 
W ir  sehen, wie der Stern  seine A usw irkungen  noch nach 20 Jah ren  zeigte. 
Eben am 12. XII. 1928 wollte ich diesen ers ten  W einhauers te rn  für das 
I,andes«W einbaumuseum erbitten, aber dam it b e trü b te  ich die Frau und  
den  Sohn wie die zwei Töch te r .  „Der Stern ist uns heilig, und  vor der 
W einlese reinige ich den Stern", sagte eine der Töchter .  A ber  das eine 
gab m an zu, photographieren  kann  m an  diesen schönen Stern  des Vaters, 
M an möge nicht versäumen, dieses ers te  Original zu photographieren . — 
Für das Landes«W einbaumuseum erbat ich mir auch einen H ü te rs te rn  von 
einer alten W ir tschafts frau . „W enn ich nicht schon so alt wäre, gäbe ich 
ihn nicht her", sagte die Frau.

Literatur der Volkskunde.
Atlan t is ,  L ä n d e r ,  V ö l k e r ,  R e i s e  n. H erausgeber:  M artin  Hür« 

limann, Verlag E rnst  W a sm u th  A. C., Berlin, Wien, Zürich. M onatlich 
erscheinend.

Seit Jahresbeginn erschein t im Verlag E. W asm uth ,  dessen Kunst« 
und  V olkskuns tbücher  überaus b ek an n t  und  auch in dieser Z e itschrif t  ent« 
sprechend  gewürdigt sind, eine neue bildhaft äußers t reich und  abwech« 
selnd ausges ta tte te  M onatsschr if t  großen Form ats,  die über alles wissens« 
w erte  aus der Völker« und V olkskunde, Geographie, K unstgesch ich te  und 
Archaeologie  in b un tem  W echsel un terr ich te t .  A uch  der textliche Inhalt,  
durchwegs von  nam haf ten  A u to ren  beigesteuert,  fesselt durch  eindrucks« 
volle Schilderungen aus dem V ölkerleben  E uropas und  der exotischen 
W elt  a lter und  neuer Zeit. D er Zeitschrif t  ist weite  V erb re i tung  zu wün« 
sehen, wir w erden  über ihre w eitere  Entwicklung, die sich wohl sehr gün« 
stig gestalten  wird, gelegentlich noch berichten. Prof. M. FI a b e r 1 a n d t.

K. F. Wolff: D e r  h e u t i g e  S t a n d  d e r  R a s s e  n f o r  s c  h u n g .  
Leipzig, Verlag von C u rt  Kabitzsch, 1928 (Sonderabdruck  aus „Mannus", 
Zeitschrif t  für Vorgeschichte, Band 20, 1928).

D er Verfasser, dem wir das sehr beach tensw erte  Buch: „Rassen« 
lehre" (N eue G edan ken  zur Anthropologie ,  Politik, W ir tscha ft ,  Volks« 
pflege und  Ethik) verdanken, se tz t  sich zunächst in sehr e in leuchtender 
A r t  mit der bekann ten  G ün therschen  „Rassenkunde des deu tschen  Vol« 
kes" auseinander, besprich t sodann  14 Beiträge versch iedener Verfasser,  
die u n te r  dem G esam tt i te l  „Die Rassenfrage" in den „Süddeutschen Mo«



natsheften", Jahrgang 1927, 10, erschienen sind, un te r  welchen besonders 
auf den A ufsatz  Max von (Jrubcrs  über „Volk und  Rasse" verwiesen sei, 
der volle Zustim m ung verdient. A b e r  auch die A usfüh lungen  von I i i N  
Lenz, Paul Schultze««Naumburg (‘K unst und  Rasse"), K arl  Valentin  Miin 
ler („Rasse und  Sozialismus") und  U ans  U llm ann („Die westeurop.iisenen 
Juden"), zu denen  Verf. in k napper  A r t  Stellung nimmt, erwecken das 
Interesse des V olksforschers  in hohem  Maße, ln  den weiteren  A bschnit t  
ton seiner A bhandlung  beschäftigt sich W olff im A nschluß an G. k o s in n a  
und B aur—Fischev«Lenz m it  dem Problem dev „alpinen" Rasse. W eite rs  
mit dem  Problem  der K onsti tu t ionsform en, das Franz W eidenre ich  un te r  
Zuhilfenahme eines reichen Bildermaterials  und  mit großer (Mündlich« 
keit zu k lären  sich b em ü h t hat. Die le tz ten  sehr ausführlichen Ausein« 
anderse tzungen  des Verf. gelten der A nw endung  „der noch ganz um 
reifen ethnologischen Kulturkreis«Forschung" (Wolff) auf die Probleme 
der Vorgeschichte, die nach dem Schlußwort des V erfassern  eine T rüb un g  
des G esam tb ildes der R assenforschung und einen offenbaren R ückschri tt  
bedeuten, der mit ha r te r  Miihe in langen K äm pfen  wird überw unden wer« 
den müssen. Prof. M. PI a b e r 1 a n d t.

M. Parschalk: A u s  d e m  v o l k s t ü m l i c h e n  T  i r o 1 e r K i n« 
d e r 1 e b c n (Tiroler H eim at ,  N. T . I, Band 1928, 3. Heft, S. 203—238).

In aller Kürze, aber umso anerk enn end er  und  freudiger,  sei auf 
diese durch  Inhal t  und Form der D arb ie tung  gleich ansprechende A rbeit 
hingewiesen, die nur wegen ihres be träch tl ichen  U m fangs in unserer Zeit« 
schrift keine A ufnahm e finden k o nn te  und die ich mich sehr feue, nun an 
so passendem  Orte, im führenden  Organ der T iro ler  H eimatforschung, 
un te rgebreach t zu sehen. Meist nach eigenen Beobachtungen und  Erhe« 
bungen, aber auch un te r  V era rb e i tun g  des sonstigen vorliegenden Quellen« 
materials  schildert die V erfasser in  das K inderleben  Tiro ls im Jahres« 
ablauf mit seinem kindlichen B rauch tum  und  in seiner Spiegelung in der 
Seele des T iro le r  Kindes. In einem A nhang  finden wir 138 Kindersprüche, 
ferner Rätsel u. dgl. aufgezeiehnet. Die A rbe i t  ergänzt u nd  vervollständigt 
die alpenländisch«volkskundliche L ite ra tu r  be treffs  des K inderspiels und 
K inderb rauch tum s in sehr w illkomm ener A rt.  Prof. M. H a b e r l  a n d t.

E, G o ldm ann ;  „ D i e  D u e n o s s l a s c h r i f t " ,  Heidelberg, C. 
W inter,  1926. 176 Seiten und  2 Tafeln.

Die Schriftleitung sieht sich über W unsch  des H errn  Prof. Dr. E. 
G oldm ann ^ è rn  veran laß t,  in Ergänzung des in dieser Zeitschrift ,  X X X IV , 
S. 33 ff., von Prof. Dr. Paul K re tsm er veröffentl ichten  A ufsatzes; „Das 
altröm ische Dril lingsgefäß mit der sogenannten  Duenos«Inschrift" die 
Leser auf den volkskundlichen G eha lt  des G o ld m an n ’schen Buches hinzu« 
weisen, wie er von versch iedenen  nam haf ten  Beurteilern (W. Porzig, in 
den Indogerm. Foreschungen, 46, 363 f.; Fr. Böhm, Z. V. V. 1926, 212; A. 
MMlIet, Bull. d. C. Soc. lingri. 1927, 81 u. a.) in ihren Besprechungen des 
W erkes  mit W ärm e  an e rkan n t  w orden  ist. Der eminent volkskundliche 
G ehalt  von E. Goldmarins Schrift ha t  Fr. Böhm, f. c., S. 212, zu der 
A eußerung  veran laß t:  „Als F ruch t des Z usam m enw irkens  der Volks«
künde mit ihren N achbarw issenschaften  ist das Buch von größtem 
W erte ."  Es ist hauptsächlich  dieser sachliche Grund, das hier gegebene
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Beispiel eines fruch tbaren  Zusam m engehens  von V olkskunde und  Philo-, 
logie, die dfg-Sehrif tle itung die V eranlassung zu den obigen Mitte ilungen 
gegeben haben. Prof. M. H a b e r l a n d t .

D as O beruferer  Paradeisspiel in  ursprünglicher G esta l t .  N a c h  der 
le tz ten  A ufführung  durch  die O beru fere r  Bauern  mit allen Singweisen neu 
herausgegeben von Dr. H an s  K l e i n .  1928. Im Bärenreiter«Verlag zu 
Kassel.

Das O beruferer  Paradeisspiel, das zum ers ten  Mal von  K arl  Julius 
Schröer, einem b ek ann ten  G erm an is ten  und  gebürtigen P reßburger,  im 
Jahre  1862 veröffentl icht w orden  ist, w urde in Oberufer,  dem letzten  
deu tschen  D orfe  vor der m agyarischen Sprachgrenze östlich von  Preß* 
bürg, in jedem  Jahrzehn t ein« oder zweimal zusam m en mit dem Jesu« 
geburtspiel und einem „Fasnachtspidl" den  ganzen A d v e n t  h indurch  bis 
zum D reikönigstage an jedem  Sonn« und Feiertage aufgeführt. Die Spiel« 
weise der O berufercr  Bauern, wie sie von K. I. Schröer in seiner vorbild« 
liehen Einleitung beschrieben w orden  ist, bezeugt den echt volkstüm« 
liehen und a lte rtüm lichen C h arak te r  desselben in schlagender und  herz« 
bew egender A rt .  Die vorliegende A usgabe  — der bere i ts  früher zwei an« 
dere N eu d ru ck e  des Spiels vorangegangen sind — will uns den W eg er« 
öffnen zu der musikalischen U rgesta lt  des Spieles, über welche leider 
Schröers Ausgabe seinerzeit nichts mitgeteil t  hat. A us  der lebendigen 
Ueberlieferung, die in der H e im a t des Spiels nie abgerissen ist, ha t  der 
Fierausgeber Dr. Klein hauptsächlich  nach den A ngaben  des 67jährigen 
L andw irts  Michael W endelin  alte „Lehrmeister" der  T räge r  der u ra l ten  
[Jeberlieferung, die U rgesta lt  der W eisen  u nd  des ganzen Spiels zu er« 
schließen sich bemüht, die nun  die schwächlichen und m inderw ert igen  Be« 
a rbei tungen des ehrw ürdigen alten Volksschauspiels  verd rängen  möge, 
die dasselbe in den le tz ten  Jah ren  erfahren  hat. D em  W unsche  des Her« 
ausgebers, das Spiel möge in dieser reinen a lten  G esta l t  den W eg dort« 
hin zurückfinden, wo es seinen U rsp rung  hat  und  dem  W esen  nach hin« 
gehört, in die Kirche, wird hoffentlich Erfüllung' werden.

Prof. M. H a b e r l a  n d t.
Daniel Baud=Bovy: S c h w e i z e r  B a u e r n k u n s t .  Zürich, Ore,l 

Füßli 1926, X X V I u. 96 S. 362 A bb. 15 farbige u. 13 T iefdruck tafe ln .
Jeder  deutsche V olksforscher und  Freund  der V o lkskuns t  w ird  es 

freudig begrüßen, daß  das p rächtige Bilderwerk, das die ebenso viel« 
seitige wie hochstehende Schweizer V o lkskuns t zu charak ter is ieren  be« 
m ü h t  ist, n un  auch in deu tscher  A usgabe vorliegt. Mit feinem Verstand« 
nis spü r t  der  P räs iden t der Eidgenössischen K unstkom m ission  im Volks« 
leben die tre ibenden  K räfte  für die künstlerische G esta l tung  seiner H abe  
auf, für deren  w erks ta ttm äß igen  Betrieb die A rch ive  dereinst w ohl noch 
m anches w erden  b ieten  können, so wenig sie auch bisher auf diese Auf« 
gäbe vo rbe re i te t  sind. Freilich w ird  sich das Stud ium  dev V o lksku ns t  
dabei ein wenig einengen und  T ra c h te n k u n d e  und  H ausforschung  ihre 
eigenen W ege gehen lassen müssen, je  m ehr sie in ihren  eigenwüchsigen 
kunstwissenschaftl ichen A ufgaben  ers ta rk t .  D as gediegene V ers tändn is  
dafür, zu bergen und zu zeigen, was noch da ist und  kra f t  seines Geistes 
ein Stück auch unseres Lebens bedeute t ,  ist uns ein w illkomm ener Weg«
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bereiter  gerade dort, wo die Kunst des Bauernvolkes im W ettbew erb  mit 
den h is torischen K unsts tilen  so w erkgerecht sich bew ährt  hat wie zumal 
in der Schweiz.

Rudolf Wissel: D e s  a l t e n  11 a n d w e r k s  R e c h t  u i u i  (! e«
w o h n h e i t. H erausgegeben von der A rbeitsgem einschaft  für deutsche 
H andw erksku ltu r  durch  Dr. K o n r a d  H a  h m. I. Bd. E rns t  W asm uth
A.«G., Berlin 1929. 591 S., 11 Lichtdrucktafeln .

In gediegener und  gewissenhafter Beurteilung veröffentl icht der 
frühere deutsche Reichsarbeitsminister ,  der selber in den A chtz igerjahren  
als w and ernd er  Handwerksgeselle  nach Kiel kam  und  in der Gesellen» 
Brüderschaft,  die so n icht m ehr hieß, von den alten G ebräuchen  des Yer« 
sammlungslebens bleibend E indruck  gewann, die Quellen zur Kenntnis 
des a lten  H andw erks .  Eine Fülle u rkundlichen Stoffes, in buchkünstle« 
risch vornehm er A r t  ergänzt, behande l t  R echt und  G ewohnheit,  wobei 
die A useinanderse tzungen  im A rbe its leben  der  G egenw art  als Strömun« 
gen e rkenn bar  werden, wie sie der Fluß des Lebens zu wiederholten  Ma< 
len an  die Oberfläche getr ieben hat. D en  V olksforscher w erden  vor allem 
die1 kulturgeschichtl ichen U nterlagen  der U nehrlichkeit  der auf dem plat« 
ten Lande be tr iebenen  Gewerbe, der  W eber, der Schäfer, Vögde usw., 
Z ulassung von  W enden , Juden  zum H andw erk ,  U nehrlichkeit  durch  Tö« 
tung eines H undes  usw. zu w eiteren  U n tersuchungen  anregen müssen. 
A uch das Königtum der Spielleute gehört hieher. W ohl abgerundet ist 
auch der Schimpf und  Erns t  des H and w erk s  in Sprüchen und  Liedern 
ahschildernde A bschnit t ,  und  wir dürfen  erw arten , daß  im zweiten Band 
gerade der volkskundliche Stoff in überw iegendem Maße zum W o r te  ge« 
langen wird. A. H a b e r l a n d  t.

W ilhelm H einrich  Riehl. V  o m d e u t s c h e  n L a n d u n d  
V o l k e .  Eine Auswahl. H erausgegeben  von Paul Zaunert .  Eugen Diede« 
richs, Jena  1922. 268 S., mit einem Bildnis Riehls.

Eine W ürdigung  des M annes durch  den H erausgeber  lei tet die sti« 
listisch wohl gegliederte A usw ah l ein. Riehls W erk  selbst ist gesichert 
dort, wo Riehls reicher G eist bew äh r te r  Lebensform des Volkes einen 
Spiegel bot, prob lem atisch  dort ,  wo er G egenw artsfragen  gleichsam mit 
dem gleichen Schlüssel auftun  will — wir halten  uns hier lieber an den 
U r tex t  als an die A usdeutung . V om  na tu rh a f tem  Beharren  in „Mann und 
W eib" , „Haus und  Familie" schildert Riehl schlechthin alles meisterhaft , 
was m an  als R e ttungsinseln  im G etr iebe  der G egenw art  davon als Volks« 
forscher sichern und bew ahren  helfen muß. Die ausdruckvolls ten  Stücke 
von „Land und  Leute", mit der  wohl schon zu fatalistisch anm utenden  
Schilderung des Landes der arm en Leute — alle w ahrhaft  schweren Auf« 
gaben h a t  das XIX. Jah rh u n d e r t  der N achw el t  sich zu stellen und  zu 
lösen übellassen. — A us dem W a n d e rb u ch  „Die Holledau" und  „Rohrau" 
und  bedeu tsam e  A bschn it te  der „Bürgerlichen Gesellschaft" nachzulesen 
wird dem V olksforscher s te ts  ein Gewinn sein. A. LI a b e r l a n d  t.
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Mitteilungen aus dem Verein und dem Museum 
für Volkskunde.

Jahresversam m lung  am 8. April .

In der diesjährigen H aup tversam m lung  w urden  A ltbu nd esp räs id en t  
Dr. Michael H a i n i s c h  und  H o fra t  Prof, Dr. Eugen O b  e r  h u m  e r  zu 
E h r e n m i t g l i e d e r n  des V ereins für V o lkskunde  gewählt. W eite rs  
erfolgte die W ah l nachfolgender, um die Förderung der V o lkskunde  sehr 
v erd ien te r  Forscher zu k o r r e s p o n d i e r e n d e n  M i t  g 1 i e d e r n : 
H o fra t  F erd inand  R a u n e g g e r ,  K lagenfurt;  Prof. Dr. G ustav  J u n g s  
b a u e  r, Prag; Prof. Dr. E dm und  S c h n e e  w e i ß, Prag; Dr. H an s  B ä cIw 
t o l d s S t i i u b l i ,  Basel1; Prof. Dr. A r th u r  B y h a n ,  H am burg ; Prof. P r  
H an s  N a u m a n n ,  F rankfu rt  a./M.; D irek to r  Sigurd E r i s o n ,  Stocks 
holm; D irek to r  Dr. I. M a n n i n e n ,  He'lsingfors; Prof. Dr. Dimitr i S e «  
l e n i  n, Leningrad.

In dem Verzeichnis der ko rrespond ierenden  Mitglieder unseres Ver« 
eins dieser Zeitschrift ,  H éf t  1/3 1929, ist irrtümlicherweise  der N am e des 
H errn  Professor Paul S a r t o r i ,  D o r tm u n d  (gewählt 1927), n icht ange« 
führt, was hiemit mit A usdruck  lebhaf ten  Bedauerns r ichtiggestellt wird.

H erausgabe  des Sonderheftes:
„W iener Kinderglaube."

Soeben ist im Verlag unseres V ereins die außerordentl ich  inhait.s« 
volle und  für jeden  V olksforscher wie Pädagogen  gleicherweise lehrreiche 
Sammlung des „W  i e n  e r K i n d e r g l a u b e n s "  des O berlehrers  Leo* 
pold H ö f e  r, als ein Beitrag zum A berg lauben  und  Brauchtum  der Groß« 
s ta d t  (124 S.) erschienen. Der Preis des Heftes,, das die in den Jahrgängen 
32—34 unserer Zeitschrif t  erschienenen Folgen dieser Sammlung zusam« 
menfaßt,  be träg t  S 5__

3. V olkskundliche  Studiensamnilung
zum G ebrauch  anläßlich von Schulführungen.

In zwei Räum en des Erdgeschoßes ist soeben die E inrichtung einer 
volkskundlichsergologischen S tudiensam mlung in A usführung  begriffen, 
welche die b edeu te nd s ten  G ru pp en  der volkstüm lichen A rb e it  — Holz« 
Verarbeitung, textile  Fertigkeiten, die w ichtigsten T y p en  der landwirt« 
schaftlichen G erä te  bei Körner« und H euw irtschaft  und V iehw irtschaft  — 
in sachlicher A nordnung  vorführen  wird. Es w erden  dabei auch die Fie« 
Ziehungen und  V erw andtschaften ,  sowie die U n tersch iede  der T y p e n  aus 
verschiedenen Volksgebieten Oesterreichs, der Schweiz, D eutschland, den 
skandinav ischen  Ländern , den  rom anischen  Volksgebicten, sinnfällig zu 
Tage treten. Bei Lehrfiihrungen w ird  sich diese u n te r  den e rw ähn ten  Ge« 
s ich tspunk ten  in knapper  A usw ahl zusam m engeordnete  .Studiensammlung 
besonders  pädagogisch ausw ertbar  erweisen.

H e r a u s g e b e r ,  E i g e n tü m e r  u n d  V e r l e g e r :  V e r e in  fü r V o l k s k u n d e  ( P r ä s i d e n t  P ro f .  D r .  M. H a b e r l a n d  
V e r a n tw o r t l i c h e r  R e d a k t e u r :  P r o f .  D r .  M ic h a e l  H a b e r l a n d t ,  W i e n ,  V I I I .  L a u d o n g a s s e  17.  — 

B u c h d r u c k e r e i  H e l io s ,  W i e n ,  I X .  R o t e n  L ö w e n g a s s e  5— 7.
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W iener Kinderglaube.
Ein Be i t r ag  zu »V ol ksg la ub e  u n d  V o lk sb r au c h  in de r  G r o ß s t a d t « .

G e s a m m e l t  in O t t a k r i n g  u n d  H e r n a l s  ( W i e n  XVI.  u n d  XVII. )  
v o n  O b e r l e h r e r  L e o p o l d  H ö f e r ,  W i e n .

( S c h lu ß . )

W

Wachholder (s. Kronawett) Tee; zum Räuchern; gesund sind die 
Beeren zum Wildbret.

Wachs von alten (Weih- und Christbauni-) Kerzen zum Gießen von 
Figuren (vergl. Bleigießen).

Wachsen. W er noch wachsen will, darf sich nicht viel niedersetzen. 
— W a c h s t u m  der Mutter: daß sic nicht so lang und dünn wird, ist wer 
über sic drübergestiegen; auch über die Füße steigen hält es zurück (a).

Wächter (cacatum) paßt auf (a), solang er warm ist), daß man nicht 
erwischt wird. — Beim Birristehlen, daß niemand hineinkann in den Garten; 
Gersthof beim W einbergrabsen; in unserm Haus habns Eier gstohln und 
dafür einen W ächter ins Einlegglas gesetzt. — Hineintreten bringt Glück (v).

Wackeln sah ich den Sessel allein, als ob der kleine Bruder sich 
anhielte; der stirbt im Wilhelminenspital.

Wagen wird schwer, die Geister versprechen Bäckerei und springen 
alle in den Bach; daheim sinds Roßknödel. — Ein schwarzer Hund rennt 
daneben, hinten ist der W agen schneeweiß (Tulln; [v]). — Mit dem Himmels­
wagen fahrt das Christkindl spazieren. (»Festjahr«, S. 440, Wodanswagen, 
Himmelswagen, in Preßburger Sterngesang »hürewagen« das Sternbild des 
großen Bären.) — W enn beim Fensterputzen (im Fiaker oder Auto) das 
Fenster auf die linke Spitze fällt und stehn bleibt, kommt ein W agen­
oder Auto-Unglück: Man schmeißt um.

»Wagenwei, Wagenwei, wer ned geht, den hab i glei« die Formel, 
auf die jeder aus dem Schutzort (Lepoidt) rennen muß. — Verdreht: 
Magenweh.

Wagner, der einen Nagel krumm schlägt, kriegt wenig Geld (Tulln).
Wald. W enn man hineinruft und bekom m t Antwort, stirbt man 

(ähnlich [vj); wenn ein schlechtes W ort herauskommt, bedeutets Tod, ein 
gutes aber Glück. — Wer im Wald übernachten muß, zieht mit (geweihter) Kreide 
einen Kreis um sich her gegen Unheimliches. — Hat man ein unheimliches 
Gefühl bei einem alten Kreuz, wo ein Mord war, so wirft man drei Steine 
in die Höhe; ihr Fallen bedeute t was, man findet was, einen Schatz (Schweiz).

Waldandacht (ähnlich Exelberg). Um Mitternacht wird ein Spiegel 
vergraben und mit einer Zange herausgezogen; man sieht drin die Zukunft.

Waldmeister in den Maiwein (A); gegen Schaben (Motten) (v); in die
Pfeife,

Wallfahrten, besonders  beim Kalvarienberg in Hernals (a): Ein
Steinchen wird heruntergekletzelt , das bringt Glück, besonders in der Geld­
börse. — Geht man in Mähren in die sieben Polauerberge, hat man sieben 
Jahre Glück. — W a l l f a h r t s k i r c h e ,  von der Mauer was abkratzen, da 
.passiert nichts Böses (a); kein Ueberfall.
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Walpurgisnacht ist gut zum Goldschatzfinden. — W er einen Mantel 
umhat, kann mit dem Teufel sprechen (Steiermark), In Nordsteiermark reitet 
SIE auf einem Besen vorbei; bis der zwölfte Schlag um Mitternacht ver­
klungen ist, schnalzen die Knechte mit den Peitschen, da kommt bis nächsten 
Mai keine Viehkrankheit. — In Hernals gehört: »Um Mitternacht geben sie 
vor die Stalltür zwei Sensen übers Kreuz«. — Die Mädeln machen einen 
Kreis um ihren Pantoffel und wer hineintritt, heiratet sie. — (W alpeil ,  
Urschl, Trutscherl, Hexerl, verwetterte Hexe, Teufelsmädel: eine seltsame 
Reihe.)

Wand Jeden Abend ist bei mir in der Kammer an der W and eine 
menschliche Gestalt. — Man soll den Teufel nicht an die W and malen (A), 
sonst trägt er das ganze Haus fort (Groß-Kanisza).

Wanderer läßt sich vorher Karten aufschlagen. Man legt ein Preference­
spiel nach Farben, er muß sagen, wie die Pakete kommen sollen: Sind dann 
beim Umlegen Caro und Herz beisammen, wird er erstochen oder erschossen, 
sind die Schwarzen beinand, kommt er glücklich ans Ziel. Man machts auch, 
wenn er lang nichts hören läßt.

Wandlung. Sie wartet man um Steyr bei der Seelenmesse ab: W enn  
der Priester nicht aufwandeln kann, daß die Hostie zerspringt, ist der Mensch 
verdammt (Hölle), Das hat ein Pfarrer gepredigt.

Wandnagel locker, da ist in der Verwandtschaft Verdruß, auch wenn 
beim Ausputzen Flecken bleiben.

Wange juckt, es kommt eine Ohrfeige.
Wanze auf der W and ist ein Zeichen, daß man bald auszieht; wer 

eine zerschlägt, zerschlägt das Glück. — Dagegen Leimwasser, Neustädter 
T erpentin ; Stierblut und Ochsengalle (v) unter die Malfarben; Salzgeist 
(Salzsäure).

Warzen (verschwinden nach vielen Aerzten durch Autosuggestion). — 
A l t e  Frau vergräbt einen F aden kn op f  oder Strohknoten und spuckt dreimal 
drauf; bis zur Fäulnis ist alles weg. — A p f e l .  Mit unreifem Apfel reiben, 
diesen wegwerfen; über Nacht auflegen, cingraben (v). — B l u m e  bei Voll­
mond einreiben. — D a c h r i n n e ,  Traufe, wo der Tropfen fällt, dort wird 
meist eingegraben, was faulen soll. — E n t s t e h u n g :  Betupien fremder 
Warzen, Spinnen-, Kröten- oder Schlangengift. — F  1 e i s c h  vergraben; der 
Mutter aus dem Körbl ein Stück Fleisch stehlen und unterm Dachtropfen 
eingraben; vom Fleischhauer umsonst ein Stück Fleisch verlangen ohne Bitte 
und Danke u. s. f. — Mit einem F r a u e n h a a r  von der Mutter oder Braut 
abbinden. — Am F r i e d h o f  Strohhalme zur Totengräberwohnung legen; 
sind sie nach sechs Monaten noch dort, sind die Warzen weg. G r a b  e r  d e :  
Finger hinein, beten, sich nicht mehr umschauen; eine Handvoll E rde von 
einem frischen Grab auflegen (v). — H a u s w u r z  zum Einreiben. — K e r b e  
in ein Holz schneiden (das W ort kannte  der Schüler nicht) soviel als Warzen 
sind, übern Kopf werfen, nicht umdrehn. — K i e s e l  aus Bach, einen 
schwarzen und einen weißen, eine echte Hanfschnur damit einreiben und 
umbinden. — K n o b l a u c h  bei abnehmendem Mond. — K n o c h e n  ein­
reiben bis Blut kommt, wieder in die Grube legen, nicht umdrehen. — 
K n ö p f e  in Fäden (a), Draht, Haare (v), für jede einen; wers aufhebf, 
kriegts. — K r e i d e .  Einreiben, sooft man dran denkt. — K r e u z  am Weg, 
das W arzenband  dranhängen; auf die W arze eins machen und draufhaun. — 
K r e u z e r  über Kopf ohne Umdrehn, nachdem sie e ingebunden wurden. — 
Mit Draht abbinden, der an einem K r e u z w e g  vergraben wird; ist er nach 
einer Zeit weg, verschwinden sie auch. — M a u l w u r f .  Um Mitternacht 
reiben mit E rde von seinem Hügel. — M o n d. An der böhmisch-bayrischen 
Grenze gehn sie bei Vollmond in der Thomasnacht aufs Feld, zeigen 
einmal auf den Mond, einmal auf jede  Warze und sagen : Dâ is a Warzn und 
durt is kani. Vaterunser, ohne Umschaun heim, in acht Tagen sind alle weg. 
— Aehnlich Steyr bei jedem abnehmenden Mond. — »Mond, der du zunimmst
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nimm die Warzen ab!« —. P a p i  e r l  zu Stanizl (Diite drehen), hineinspucken, 
wegwerfen; wers aufhebt, kriegt alle unsre Warzen. — Pi’e r d  muß sie bei 
Vollmond im Stall ablecken. — R o ß h a a r  zum Abbinden, vergraben; gut 
sind Schimmelschwanzhaare. — S a u e r k r a u t !  — S c h n e c k e ,  schwarze, 
drauf, dann kommt sie wieder unter ihrem Stein; damit einreiben (a), rück­
lingswerfen, drei Kreuze machen; drüberkriechen lassen; Nacktschnecke! — 
S c h ö l l k r a u t !  -  S i e g e l l a c k !  — S p u c k e n  und hineinstechen (mit
Roßhaar); vergeht in einem Monat.   S t e c h e n  mit Sehimmelhaar, daß sie
aufgeht; Roßhaar unter Stein bei W asser vergraben, bis verfault. — S t r o h ­
h a l m  unter Dachtropfen ist in einem Monat weg, die Warze auch (Ober­
hollabrunn) — W enn ein Leichenzug kommt, sagt man: » O T o d ,  nimm mir 
die Warzen mit!« (v). — W a s s e r  um Mitternacht unter Gebeten drauf. (Ein 
Arzt nahm Bitterwasser und es half.) — » Z a u b e r w a s s e r !  Faules Wasser! 
Zieh die Warzen aus!« sagen sie in Seitenstetten bei einem Baum mit fauligem 
Wasser.  — Z u n g e  der Katze nimmts weg und Z w i c k e n  von Grillen und 
Krebsen. — Z w i r n  =  s. Faden geknotet vergraben.

Wäsche darf Uber hohe Feiertage nicht auf dem Boden hängen, sonst 
stirbt wer von der Familie (A). — Ueber Neujahr hing sie, tags darauf brach 
der Mann den Fuß. — Freitags darf man keine aufhängen. — Eine Braut, 
die Wäsche vornäht, kriegt als Frau nie mehr neue. — Im Traum bedeute t  
sie Tod. — W e r’s von einem T o ten  anzieht, den zieht er ins Grab h in e in .— 
Die Großmutter,  eine Wienerin, sagte: Beim Zusammenlegen muß mau mit 
einer Herrenhose anfangen, das bringt Glück.

Waschen. In Holland ist eine Frau gestorben; jeder  mußte die Schuhe 
ausziehen und ein Stück ausreiben, das wäscht ihr die Seele ab. — W enn  
sich ein Schüler nicht wäscht, lernt er an dem Tage schlecht (Tulln). — Gegen 
U ebersehen gleich abwaschen. — W er sich im Blut wäscht, wird jung. (Vergl. 
Milch.)

Wäscherin sieht oft Geister. (Beispiele.) — W enns zum Wäscheauf- 
hängen schön ist, weiß sie, daß ihr Mann sie gern hat. — Drückt sie die 
Wäsche nicht fest aus, weint sie noch viel. —• W enn sie eine Ameise sieht, 
wird die W äsche schmutzig. — Macht sie sich stark naß, kriegt sie keinen 
Mann, einen besoffenen Mann (a); wenn sie an einem schönen Tag wäscht, 
einen schönen.

Wasser ausgetreten, da ist wer gestorben. — Ueber Nacht Stehen 
lassen, regnets am nächsten Tag. — Zieht ein Stein im W asser weite Kreise, 
geh t bald wer unter (Bruck a. d. L.). — Traum von W asser und Brot b e ­
deu te t  Frieden und Glück. — W enn es singt oder zischt, weinen die armen 
Seelen (a). — Braust es, kommt wer heraus. — Größere Hunde wirft man 
nicht hinein, sonst werden sie wasserscheu (toll). — Zu Neujahr gehn die 
Mädchen in Eger zur Eger; kriegen sie das Wasser unbeschrien, so wird der 
nächste Mann, der ihnen begegnet, sie heiraten. — Am W asser kann man 
nachts mit dem Teufel reden. — In der Wachau glaubt man, das W asser 
muß ein Opfer haben, und je tte t hineingefallene Schiffer nicht, daß nicht 
mehr Leute  ertrinken. — E r t r u n k e n e  findet man, indem man einen Laib 
Brot und ein Licht darauf im Wasser schwimmen läßt. — W a s s e r f a l l ;  
wenn er mehr sprudelt, geht keiner in die Nähe, sonst fällt einer hinein. — 
W a s s e r g e i s t e r .  Nymphen und singende Seejungfrauen sind wohl durch­
wegs aus Büchern. In Beneschau geht man nicht zu einem gewissen Teich, 
da ziehen einen Geister hinein. — Begegnet man in der Schweiz einem 
Wassergeist, so stirbt man bald. — W a s s e r m a n n  ist der böse Geist, 
der trachtet, den ä n d e r n  Menschen im W asser zu ertränken. Da heißt es, 
wenn er vom W asser raus kommt, so tropft ihm beim linken Hüften W asser;  
so lange er tropft, ist er stark. t»In Hernals gehört von einer alten Frau aus 
Hernals.«) — W enn  man dreimal ruft, kom m t er wirklich. — (Kaisermühlen.)
— »Wenn der Regen W ässerm änna macht, dauert er lang«. (So heißen in 
Blindenmarkt die beim Aufplatschen ents tehenden figurenförmigen Blasen.)
— S p i e l e :  1. Die Straße ist das Wasser, das Trottoa ist das feste Land
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und der Wassermann wird pfianzt (gefoppt). — 2. Ueber eine pendelnde  
Schnur wird seitlings gesprungen nach dem Lied: » 0  Wassermann, o Wasser-; 
mann wie bist du so schön. Ich sehe den Dampfer (du ziehest, ich ziehe) ich 
sehe das Pferd, 1, 2, 3. — Ich ziehe den Fluß (Erdberg). (Nach Grimms 
Mythologie liebt er Spiel, Tanz und Gesang.) — Ist das W a s s e r r o h r  ver­
stopft,  glaubt man, eine Schlange ist drin.

Wauwau (Rauwuzel, schwarzer Mann, Schreckgespenst der Klein­
kinderstube, meist im Rauchfangkehrer gefürchtet. — Wau, eine Reseda, hat 
einen gelben Farbstoff. Nach Wuttke, S. 277, wurden Salzburger Hexenmeister  
1717 durch eine schwarze Salbe zu Werwölfen. — ?) Das trauliche G roß­
mutterliedchen ist heute veraltet; Da droben auf dem Bergerl, Da sitzt der 
Wauwau. Er sitzt auf an Scherberl und tr inkt an Gaugau (Cacao). Vergl. 
Momo.

Wèchselbalg. Ungetaufte Kinder werden in der Wiege vertauscht. — 
Häufige Redensart: »Der Bankert (das eigene Kind) ist heut wie ausgewechselt.

Wecker (s. Uhr) umgefallen; der Bruder war tot. — Ein s tehender 
fing plötzlich zu läuten an wie sich der Onkel erschossen hat.

Wegwerfen muß man die Katze, wenn sie übern W eg rennt.
Wehe (kranke) Füße heilt der hl. Peregrinus.
Weib altes, als erste Kunde: Schlechter Geschäftsgang. — W enns 

regnet und die Sonne scheint, prügelt der Teufel sein Weib. — W as alte 
Weiber fluchen, wird m-nstens wahr (v). — Jeds Weib hat neun Teufel im 
Leib; achti kann man ihr herausprügeln.

Weihnachten : Wäsche waschen bringt Tod. — Gemeinsam einen 
Apfel essen, da verirrt sich niemand von der Familie (ähnlich [v|). — Sägen 
hören, Unglück (A); läuten aber Glück. — Verirrte werden heimgetragen. — 
Sind sie hell, so sind im Sommer die Speicher finster: Gute Ernte. — Im 
Waidviertel kriegen alle Haustiere vom Strietzel. — Weihnachtsfischschuppe 
ins Geldtaschel. — Wird ein Tannenbaum gestohlen, hat weder der Dieb noch 
der Bestohlene Glück. — Von Weihnachten bis Neujahr soll man das Tor 
beim Hahnkraht fürs Glück aufmachen (s. Silvester). — Man muß räuchern 
und Weihwasser spritzen. — W e i h n a c h t s a b e n d :  W er durchs Schlüssel­
loch guckt, dem kriiult kriecht) ein Holzwurm ins Auge. — W enns blitzt, 
kommen im Sommer viele Gewitter. — Am Traunsee gibt man von allem 
Essen etwas auf vier Häuferl: E in s 'b e im  F enste r  hinaus für die Luft, eins 
wird in die Erde vergraben, eins ins Feuer und eins in den See geworfen.
— Mit dem Weihrauchkessel ging Großmutter ums Haus und horchte. — 
W er am Weihnachtsabend drei Kirchen besucht, hat das ganze Jahr Glück.
— W e i h n a c h t s b a u m  soll Kerzen in gerader Zahl haben; ihr Flackern 
bedeute t Unglück. — W e i h n a c h t s e s s e n :  Am 21. ein Fisch (A); zwei 
s tunden drauf ein Hase; Mohnnudeln — Am 25. eine Gans (a); Mohnstrudel (v).
— Am 26. ein Hase (a). — W e i h n a c h t s n a c h t  bei Obcrhollabrunn um 
Mitternacht eine R ü b e  teilen; wer die Hällte auf einmal in den Mund bringt, 
hat das ganze Jahr Glück. — Pochts zwischen 12 und 1, is t’s der Teufel. — 
Am Weihnachtstag Holz hacken bringt Glück. — W er nichts ißt, sieht ein 
goldenes Kalb. — Ist am Christtag viel Reif auf den Bäumen, wirds viel Obst 
geben. — Stürmt es zur W e i h n a c h t s z e i t ,  gibt es viel Obst. — Ein Herr 
bekam drei leere Nüsse, da sagte er: »Nächstes Jahr, um diese Stunde, sterbe 
ich«; so war es auch.

Weihwasser. Damit macht man vor der Metten ein Kreuz. (Gefährliche 
Zeit!) — Es hilft bei Halsweh; gegen Wunden. — Zu Lengwyl in der Schweiz 
sagt man: Ohne Weihwasser kommen schlechte Träume. — In der Kirche 
spritzt man Weihwasser auf den Boden zur Linderung für die armen Seelen.

In Moosbierbaum hats früh beim Mähen gekreischt wie zwanzig Katzen. 
Die Frau glaubt nicht sobald was, aber da hat sie sechs Pfarrer kommen 
lassen, die haben Weihwasser gesprengt, da hörten sie eine Stimme: »Ich 
danke, daß Ihr mich erlöst habt«.
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Wein und Brot gehört zum Leichenmahl. — W er Wein aus einem 
Fingerhut lutzelt (schlürft in kleinen Mengen), trinkt sein Glück. — W enn 
Sonntag der Wein über das Gewand rinnt, wird man nächstens in dem Ge­
wand sehr viel trinken. — Verschüttet man Wein, weil man das Glas üb e r­
füllt hat, so gehört der für die armen Seelen (Paasdorf). Wann der »Wein 
mißrät’t, kummt a Kriag« (Groß-Rußbach). — Im Kamptal kriegt bei der 
Hochzeit zuerst die Braut Wein, zuletzt der Bräutigam; der muß das Glas 
zerschlagen. — W e i n j a h r  wird ein gutes, wenn in dem Jahr in einem 
Monat der Mond zweimal neu wird. — W e i n k e l l e r .  Wenn in Retz das 
Licht ausgeht, heißt's ohne Licht weitergehn, sonst vertrocknet der Wein. — 
Das Faß, auf dem die schwarze Katz sitzt, hat den besten W ein (a). — 
W e i n p r o b e  auf politiertem Tisch, er wurde weiß, so war er s t a rk ; die 
Frau hat geschimpft.

Weinen darf man über die Toten nicht zu sehr, das tut der armen 
Seele weh (A). — Geheimnisvolles Weinen — Totvorzeichen.

Weiße Frau im Traum : Unglück. — Einen weißen und zwei schwarze 
Hunde sehen bringt Glück. — W eiße  Rosen pflücken ist lebensgefährlich.
— Eine weiße Maus soll man fangen zum Nummernziehen. — Etwas Weißes, 
das verschwindet,  wenn man ein Kreuz macht, war ein Geist. Das Weiße in 
der Orange ist giftig (Innenseite der Schale).

Weiße-Mann-Wiese, dort geis tert’s; der sterbende Fechter ist der 
weiße Mann.

Weisheit. W enn man in Steiermark zu Weihnachten in der Holz­
knechthütte übernachtet,  sagen Alle: Da kommt ein Mann und dieser sagt 
eins (einem) die Weisheit.

Weltkrieg s. Vorbedeutung. — Er stand längst vorher im Buch.
Weltuntergang, wenn der Johannistag mit Pfingsten zusammenfällt.

— A Petroleumregen wird kumma; Ana wild sein F euer  brennen lassen und 
auf einmal steht die ganze Welt in Brand. — Es muaß was sein, was in 
Himmel hält (v), sonst fället die ganze Seligket herunter.  (Wenn statt Segen 
Unglück kommt).

Wenden der Krankheiten: Immer ein Vaterunser mehr, dann immer 
eins weniger. — Bei Abzehrung und Blutauszehrung nimmt man die Hand 
des Kranken, ein Buch und ein Schlüsselbund sagt das Schicksal, bis 9 Vater­
unser werden gebetet und zurück; wenn dreimal W enden nichts nüizt, holt 
man den Doktor (Steyr),

Wenzel. In Deutschböhmen setzt ihm ein Mädel den Rosenkranz 
(Kranz aus Rosen) aufs Haupt; den Burschen, der sie dabei auffängt, soll sie 
nehmen. — In einem tschechischen Berg liegt Wenzel der Heilige mit seiner 
Armee; wenn Böhmen in Gefahr ist, kommt Er.

Wer früh aufsteht, frißt sich arm, wer lang schläft, halts Bett warm 
(und erspart Kohlen). — W er hängen soll, ersauft nit (vi.

Werkzeuge für den Garten soll, man selbst machen, dann hat man 
guten Ertrag. — Sie sollen kreuzweise hängen oder liegen, daß Segen wird (vi.

Wern (Gerstenkorn) kriegt, wer eine W erre  (Wern) anschaut (Paas­
dorf). — (Dieses Tier zu vertilgen soll in Schlesien der Reiter vom Pferd 
steigen.) — Im Erzgebirge wirft man drei Rollgerstenkörner über den Ofen 
im Namen des Vaters f  f. — Es hat »zufällig« geholfen. — Ein andrer muß 
draufspucken (v). ohne daß er’s vorher weiß.

Wetterherrn (Peter und Paul, 29. Juni): Regnet es (Gewitterregen r), 
so folgt ein fruchtbares Jahr. — W e t t e r  h e x e  (Weda), auch Luftzauberin, 
zerraufte alte W ettermacherin; vom H aar im Hagel fand ich keine Kunde. — 
W e t t e r  l ä u t e n  noch immer (A). — W e t t e r  s c h i e ß e n  (v). —
W e t t e r l e u c h t e n  im Sommer, vieles, bedeutet, daß im Winter kein 
Schnee ist.
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Wiclltl. Das Totenwichtl fliegt dreimal ums Haus. — »Wenns nach 
dem Gebetläuten schreit, kommt der Mensch, dem es gilt, nimmer aus der 
Kirchen heraus« sagt der Meßner. — Es ruft: »Komm mit!« (A),

W iege — leér hutschen, da kriegt das Ehepaar kein Kind (v); wo 
schon viel sind, kommt n o c h  eins (v).

W iesel bläst, man kriegt geschwollene Füße; —■ ins Mausloch, da 
spritzen bei allen Löchern die Mäuse heraus.

Wildschütz mit geweihter Kugel, dagegen Draht und Haare zur 
Kugel (Wien!).

Wildtaube gurrt: Tod! (Gotisch hraivadubo, die Turteltaube, bedeutet 
»Leichentaube«.)

Wimmerl am Hals aulkratzen, bekommt die Schwiegermutter neue Zähne.
Wind. Gott blast durch a R ohm  (Schulanfänger). — Heult er im Wald, 

s terben die Fische in den Bächen. — W i n d s b r a u t  kriegt Nüsse und 
Kuchen, dann gibt sie Glück (Lundenburg). — W i n d s t o ß :  Erhängt hat 
sich wer (A) (ein J u d e  [vj).

Winter: Fliege biingt Glück (a); der eine tö te te  bekam Prügel u n d  
zerbrach was. — W i n t e r h e i r a t  ist glücklicher als Sommerheirat.

Wirt. »Vater gibt kein Stammglas; wenn dies bricht, zerbricht die 
Freundschaft. — Scherben sind Glück; springt der Henkel vom vollen Glas, 
Unglück! — Verschüttet er durch Aufdrehn Bier beim ersten Wochenfaß, 
wird er viel verbrauchen; Weinverschütten, da wird viel verpritschelt, oder 
es gibt eine schlechte Lese. — Springt der Weinheber,  so springt das Herz 
und der Wirt hat keine Liebe mehr zu seiner Frau.

Wohnung. Salz, Brot, Geld oder: Nagel und Huf einschlagen bei 
neuer W ohnung (A), ln alle vier Ecken P'euer und Wasser. — Von der 
Schwelle hinein kehren, da kehrt mans Glück hinein. — Geistlichen gegen 
Geister. — Einen Sterbenden gaben sie in die Waschküche, weil ein T oter  
Unglück bringt. — Erster Traum ist wahr (A).

Wolf gfressen, wenn Kirschen- oder Schwarzbeermund. — W o l f s ­
m i l c h  gegen Warzen.

Wort. Zwei das gleiche: Es stirbt wer; die kleinen F'inger w erden 
eingehakelt und beide sagen: »Schiller« oder »Goethe«; wählen sie zugleich 
wieder dasselbe Wort, so wird ein W unsch erfüllt (A).

Wuchtein wollt ich zählen, aber Mutter: »Zähl nicht die Jahre deines 
Lebens!«

Wund. Sind kleine Kinder aufgebissen, nimmt man Hexenmehl, Wurm- 
stupp (Semen lycopodii). — W unden Finger in Wasser halten, das in 
r o s t i g e m  Häfen gekocht wurde. Urin (v); Spinnweben (A); von Hund 
schlecken lassen (a); neugebornen Hund drauflegen; Schmalzbrot (a) oder 
Zwiefel (v), Hühner-, Hasenschmalz, Murmeltiersalbe. — Christi W u n d e n  
berühren macht heilig.

Wünschen. »Du kommst, wie gewunschen!« (v).
Wünschelrute meist als Haselgabel gekannt für Quellen (v), Metalle (v).
Würgtrud. Gegen den Würgegeist den Spiegel, da ist er tot. — G ro ß ­

vater hört sie gehen und das Licht Hattert; er prügelt sie. Früh kom m t der 
Hausmeister nicht heraus; er ist ganz blau (Znaym. Der Hausmeister war 
der Geist).

Wurm. W er einen schluckt, stirbt nicht. — Im Waldviertel kriegt der 
Täufling einen in die Hand, da wird er ein W urm töter und kriegt keine 
W ürm in den Fingern oder Gedärmen, — Grüne läßt man in Kärnten in 
Oel schwitzen gegen Knochenfraß. — Die Darmwürmer gehen tags mit dem 
Kot, nachts aus dem Mund. — W enn  ein kleiner Bub einen W urm  auszieht, 
wird der Knabe groß (Hernals). — Teilt man einen, so lebt er bis S o nn en ­
untergang (Ottakring). — Würm hat ein blasses Kind mit Eßunlust. Es kriegt
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W unnkrau tsam en  und bittern T ee ; Petroleum auf Zucker. — Gegen Baum­
w ürm er (Bauernausdruck für Raupen?) stellt man ein Kreuz darunter. — 
W u r m  h a  u s  geht den Kindern an einem Freitag ab; zu Allerseelen. — 
W u r m k r a u t s a m e n  der Apotheken Polystichum Filix mas; Tanacetum 
vulgare L. und balsamite, Artemisia Cina Berg (Höfer-Kronfeld). — W u r ra­
s t  u p p oder Hexenmehl vom Trudenfuß, hycopodium clavatum L.

W u r s t l  dient zum Fußballzauber, daß der Ball nicht ins Tor geht.
Wurzeln. W er einem Baum draufsteigt, kriegt Gipsfüße. — W u r z e l ­

m ä n n c h e n  gehen aus, es sind die S ternspuren auf der Erde; man dar! 
nicht drauftreten, sonst wächst nichts (Frankenmarkt, O.-Oe.).

z
Zahl der Mohnnudeln, die man zu Sylvester ißt, bedeutet die Zahl der 

Jahre, die man noch lebt. — Die Zahl der Stöße beim Schnackerl gibt im 
Alphabet den Anfangsbuchstaben dessen, der von uns geredet hat. — 
Z ä h l e n  gewinnt beim Kartenspiel; Warzen zählen verdoppelt sie.

Zahn. A u  s e i n  a n d e r  s t e h  e n d e  Zähne; ders hat, kommt weit 
fort; macht weite Reisen (A) (auch Mannersdorf). - -  A u s f a l l e n :  T od es­
zeichen (v). — Den kranken Zahn in einen B a u m nageln, da ist der Schmerz 
angenagelt. — B l u t e n  im Traum Unglück; Tod. — Uebers D a c h  werfen.
— E n g e  beisammen: Man bleibt daheim und wird reich. — Man gibt ihn 
der E r d e ,  daß man ihn nimmer findet. — E r s t e n  Zahn. W er ihn
meldet, kriegt ein neues Kleid. — F a l s c h  ist, wer falsche Zähne hat. —
Uebern K opf zum F e n s t e r  hinauswerfen, das bringt Glück. — F e u e r .  
Man gibt den ausgefallenen dem F e u e r :  »Feuer, i gib Dir an banernen, gib 
mir an stanernen!« — » F l i e g  fort, bring einen ändern!« — G e f u n d e n  
darf  der weggeworfene nicht werden; es wächst keiner mehr nach. — 
K i e f e 1 n und die Zähne durchs Fleisch bringen lernen die Klëinen an 
Elfenbein oder einem Schlüssel. — »M a u s ,  Maus, ich geb dir einen beinernen, 
gib mir einen eisernen« (A) und dreimal ausspucken; man wirft ihn dabei 
übern Kopf, sonst wächst keiner nach (A). — O b e r e  Zähne zuerst kriegen:
Die Kinder graben sich ein Grab; sterben bald (A) (s. unter untere).  —
O f e n ,  hinwerfen, nicht hinschaun; in den Ofenwinkel übern Kopf in die 
Asche; findt man ihn wieder, kriegt man Zahnweh. — R ü c k w ä r t s  werfen: 
kein Zahnweh; fällt die Wurzel nach unten, gibts Unglück, Spitze nach unten 
bringt Glück. — S a l z  gibt man auf den Kopf beim ersten Zahn, sonst 
kommen viel Schmerzen und es verliert sie bald wieder. — Nach S o n n e n ­
a u f g a n g  schaut man in Kaisermühlen, wenn man ihn dreimal über den 
Kopf wirft; nach Rochholz dagegen nach Westen, so auch in Ottakring und 
Hernals. — T e u f e l ,  da hast du den alten, bring mir einen neuen! — 
T r ä u m e n ,  da fallen sie der Schwiegermutter aus; von denen eines Be­
kannten: Tod; von w e iß en : G lück; schlechten: Unglück. — U n a u f f i n d b a r  
muß er sein. — U n t e r e  zuerst bekom m en: Tod  (von Oben dasselbe). — 
V e r b r e n n e n  muß mans; wenn m an ’s wegwirft, gehen alle aus. — V e r ­
l i e r e n ,  unverhofft, bringt Glück (v). — W e r f e n ,  hinter sich; bei manchen 
Leuten fällt er wieder zurück; hinters Bett. — Z u n g e  auf W unde bei 
Zahnziehen: Da wächst keiner nach, gradso wenn man nach 'O s ten  schaut. — 
Zum Z a h n a r z t  gehen die Frauen nicht, wenn was Kleines kommt; sie 
könnten sich zutod verbluten; T raum  von ihm: Tod in der  Familie; wie 
man zu ihm kommt, hörts auf, und  man weiß nimmer, welcher es war (v).
— Z a h n b a n d  in Apotheke um den Hals zum Zähnekriegen (Veilchen­
wurzel und  Bocksbart). — Z a h n s c h m e r z :  Dagegen nach dem Waschen 
rechte H and zuerst abtrocknen, dann linke, dann das Gesicht (a); Salz und 
Essig; sich Freitag die Nägel schneiden (a); am FViedhof Totenknochen über 
Kopf; Meerschwein an Wange (a). — Z a h n w e h :  Im Wald verkehrt gehen,
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nicht umschaun, so bleibt der Schmerz dort liegen; einen kurzgeschornen 
jungen Hund an die Wange, der kriegt es, der Mensch ist es los; wer sich 
den ausgefallenen Zahn aufhebt, kriegt wieder Schmerzen.

Zappeln nachts: Hände und Füße halten, sonst kann derjenige ein­
mal nicht sterben.

Zauberformeln. Awas Cadawes steigt in d' Unterwelt. — Schwebilus 
phorus puff. — Ala basseum hoc oculorium hopp. — Hocus, pocus, schwarzer 
Kater. — Heile, heile Segen, Drei Tage Regen, Drei Tage Schnee, Blut tut 
nimmer weh. (Tut schon . . .  [v]>. — H., h. Wund, a Katzerl und a Hund, 
A Regen und a Schnee. Tut dem Herzerl nimmer weh (Kaisermühlen). — 
Der Biber, der Bâber und der gstutzti Hund, Mächen’s Wehwehderl wieder 
gsund (veraltet). — Ritsch, ratsch, kralawatsch, Zauber, reib mirn (mir ihn) her.

Zaubern. »I kann zauban. Da brauch i nur an Buabn, da braucht er 
nur sagen: »Japaner« und i sag: »Du bist a Esel und  i kana« (Zeit des 
russisch-japanischen Krieges). — Ein schiefes Kreuz über die Bahn (des 
Scheibens) »Pfui, pfui, pfui Trudenkreuz, Hexenkreuz«. —■ Z a u b e r g e b c f e  
sind beim Kugelscheiben üblich. Einer verwendete das Gebet vor der Schule: 
»Heiliger Geist, komm zu verbreiten«. — »Ich bete, daß der L. gewinnt!« 
L.: »Nächha will er Kugeln dafür häbn«. — Das beste  Gebet ist: »Vater 
unser, Hewele, Kugele ins Gabele!« — Nach Ansicht der Mehrheit ist es 
besser, zu fixein (fuchsein, schwindeln) oder das Scheiben gut zu können. — 
Z a  ü b e r  s c h  a t z :  Man muß was draufwerfen, sonst verschwindet er. — 
Einen W ächter (s. d.) draufsetzen.

Zaun, da kommen Häferln hinauf zum Geisterbannen; im Waldviertel 
sind »ganze Wälder«; auch auf den Rebstöcken.

Zehen. W enn die rechte große Zehe beißt, findet man was. — Bei 
einem schrecklichen Traum halte man sich die große Zehe. — W enn einem 
ein Alter auf die Zehen tritt, mag uns kein Junger mehr (v). (Vergl. »Schottisch, 
schottisch tanz ich gern, Mit an feschen jungen Herrn. Mit an alt’n mag i 
nit, Weil er mir auf d' Zechn tritt.«

Zehren tut die Luft, das heißt im Freien kriegt man mehr Hunger.
Zeichen (Vorzeichen) k ö n n e n  noch Unglück bringen. - - Trotz Aus­

putzens erscheint an der W and immer ein Dreizehner; an diesem Tag ist 
jedes Jahr in der Wohnung wer gestorben.

Zeigen darf man nicht auf den Mond, sonst wird man mondsüchtig (v); 
wer mit dem Finger auf die Sonne zeigt, kriegt ein Geschwür drauf (v), auf 
den Blitz, dem wird Gott die H and  abschlagen (v), da schlägt’s ein.

Zeit sagen, bringt Unglück; ders tut, verdient nichts (macht kein Geschäft).
Zellerkur gegens Rheumatische.
Zentralfriedhof (s. Rabbiner). — W enn wer was Schweres wünscht, 

sagt man: »Geh am Zentralfriedhof, schreib’s auf die Planken (v). — Dem 
Wunderrabbi kann man den W unsch in einen Stein eingravieren oder ritzen. 
(Aehnlich a.)

Zeppelin nach Amerika: H atte  einen Canari und einen Teddybären mit.
Zerspringt was, stirbt wer. »Segenswunsch«, besonders bei Juden 

beliebt: »Zaspring!«
Zertreten darf man Brot nie, sonst kommt die Not. — Zertritt man 

viele Tiere, da raufen zwei Brüder (vergl, Schnecke).
Ziegen. W enn sie im Tale weiden, wirds W etter  schlecht. — Donnerts , 

so fährt Petrus mit Ziegenböcken (v). — W enn  die Ziege zum Garten kommt, 
wächst alles gut.

Zigarrenstummeln (»Tschick«) gegen Schaben.
Zigeuner werden als Kinderdiebe auch von heiratsfähigen Mädchen 

gefürchtet und gemieden, sind aber Gegenstand höchsten Interesses, b e ­
sonders für die Buben. — B i t t e  darf man ihnen keine abschlagen (s. ver-
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treiben, Milch); sie haben am Land um ein totes Schweindl gebeten, die habens 
nicht hergegeben und sind in fünf Jahren gestorben. — E r d e  halten sie ttii 
sehr he ilsam ; eine Zigeunerin konnte  schon nimmer gehen, da legten sie’s 
in eine Grube, daß die E rde sie auszieht. — E s s e n  tuns Igel, tote Tiere 
und was erwischen; von neun Hühnern ist der Bäuerin eins geblieben; 
krepierte Pferde. — G e i g e .  W enn man sie von ihm stimmen läßt, spielt 
man ohne Fehler (Ungarn). — G l ü c k  bringen s ie ; kommt eine alte Zigeunerin 
ins Haus, die innerhalb drei Tagen stirbt, bringt das Glück (Trebitschj. — 
K a m p f  gibts bald, wenn Zigeuner über die Straße ziehn (Seewiesen und 
Klattau, Böhmen). — Ihre K i n d e r  werden geräuchert und mit Salben ge­
schmiert. — M i 1 c h muß man ihnen schenken, sonst gibt die Kuh wenig 
Milch, bis sie stirbt. — T a n z e n  sie ums Feuer, bedeute ts Glück fürs Plans.
— T o t e n  b e s t a t t  u n g :  Sie geben dem Toten Essen mit, seine Peitsche, 
seine Hacke, eine Flasche Wein und Alles, was er gern hat; den ganzen 
Schmuck und Essen (A); Geld, Ringe und ein halbes Schwein für die Reise, 
auch Zucker und Mehl; im Krieg haben sie täglich was auf Grab gelegt, 
Hunde habens aufgegessen, da haben sie geglaubt, der Tote  w ar’s; auch die 
Russen machen das; er kriegt alles Gute mit, sie glauben, er wacht wieder 
auf (ähnlich [A]), die Verwandten verbrennen Bett und Möbel, sie bleiben 
nicht in der Wohnung, sondern ziehen aus. — T r e f f e n .  Einem Zigeuner 
begegnen, da wird der Sohn alt, sagen sie in Ungarn beim Bakonyerwald. — 
V e r t r e i b e n :  W er ihn von d e rT ü re  weist, dem stirbt wer; in Ungarn ist's 
wirklich so. — V e r w ü n s c h e n  sie einen, muß mans b ü ß e n ; eine Zigeunerin 
hat nichts zu essen bekommen, in einem Monat sind Mann und Kind ge­
storben. — W e i s s a g e n  können sie gut; sie sprechen die Wahrheit, es 
geht in Erfüllung (v).

Zimmermann, der sich beim Dachleistenmachen auf die Finger haut: 
So lange er zum Baumstamm gebraucht hat, so lange haut er sich bei den 
Leisten auf die Finger. — W enn er Türstöcke nagelt und es klingt hohl, 
wird das Haus bald zusammenfallen. — Sie sagen: »Nix verhackt, nur a neux 
(neues) Holz her!« — Ein Z i m m e r m a n n s l u a r  ist dreimal so dick als 
ein Daumen.

Zinnfiguren, Christus und Maria, werden in die Kleider genäht 
(Wiener-Neustadt).

Zopf in T inte  tauchen: Man wird ins W asser fallen. — Geht er aus 
dem Knödel (Haarknoten) heraus, ist ein Zeichen, daß sie vom Heurigen 
kommt oder hingeht.

Zorn. Dagegen bis zehn zählen und zurück, so vergeht er. — W enn 
die Nase beißt, wird man z o r n i g .  — Z o r n i g e  werden mager.

Zucker und Brot muß man in fremdem Land essen, daß man Glück 
hat. — Wer ein kleines Mäderl will, legt Zucker aufs Fensterbrett ,  da bringt's 
der Storch (A); die Mäderln essen gern süß. — (Eine hat es vergebens getan.)
— Zucker unter die Achsel, dem Mann in den Wein, das wird eine dauernde 
Liebe (v) (Traunsee, Leobersdorf, Wien).

Zugehn. »Wem H unde und kleine Kinder zugehn, der ist ein guter 
Mensch«, sagt die Großmutter.

Zuerst will jeder beim Schachfigurenaufstellen fertig sein, daß er 
gewinnt.

Zufall. W enn man immer ein Kreuz aufs Brot macht, wird es einmal 
der Zufall geben, daß es ewig dauert.

Zug um Mitternacht pfeifen hören zeigt eine Reise an.
Zugvögel. Viele fortfliegen sehen: Man wird eine Reise machen.
Zugszusammenstoß verhütete MUtters Großvater. Er war in Rußland 

Lokomotivführer, da warnte ihn die weiße Frau vor Unglück. (Sie hat die 
Gestalt einer Fliege.) Er bremst und wirklich war die Brücke über die 
Weichsel gebrochen.
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Zündhölzer verstreuen bedeutet,  daß der Bub Hiebe kriegt; Ver­
druß (A); man muß beim ,Verschütten  zu jedem »Polizei!« sagen, wenn man 
sie aufklaubt, sonst gibt’s Verdruß; es wird wer aus der Familie k r a n k ; man 
wird Geld verlieren, — In Groß-Weikersdorf geben sie drei untern Polster 
zu Sylvester; wer das kürzere zieht, heiratet übers Jahr. — W enns ausbrennt, 
geht ein Wunsch in Erfüllung; man lebt lang. — W enn man mit einem Zünd­
holz 3 Zigaretten anzündet, stirbt einer davon; stirbt ein Jud. — Der Aber­
glaube stammt aus dem Krieg: Das erste Aufflammen verriet den Standort, 
beim zweiten wurde geschossen; beim dritten waren die Feinde eingeschossen, 
das war der Tod,

Zunehmend ist das Geld, wenn mans bei zunehmendem Mond 
schüttelt;  bei zunehmendem Mond Haare schneiden, da wachsen sie länger (a).

Zunge. Hat sie Blasen, so lügt jem and (über uns). — W enn man ins 
Schürzenband einen Knopf macht und mit der Nadel hineinsticht, verliert 
man sie (ähnlich [A]). — Beißt sie oder ist sie rot, beschimpft (vertratscht) 
uns wer; sticht man in Leinwand, bis die Beißerei aufhört, dann ä r g e r t  
sich der Andere. — W er eine spitzige hat, hat gelogen. — Streckt man sic 
gegen den Spiegel aus, malt man den Teufel an die W and (ähnlich [v]). — 
W eiß? Mit Staubzucker abreiben. — Beißt sie? Salz darauf. — »A Madl hat 
imma die Zungen heraus, hat sie’s nimma einibracht (v) Ja. Und wenn man 
dem Teufel die Zunge zeigt, kommt eine feurige Zunge.

Zurückgehen. W er rücklings geht, stößt seine Mutter ins Grab; cs 
geht alles den Krebsgang; er geht in den Tod  (v); er läuft dem Teufel in 
die Arme. — Z u r ü c k l a u f e n :  Dem Teufel in den Schoß; in die Höhe.

Zurücksteigen muß wieder, wer einem ändern über die Füße ge­
stiegen ist, sonst stirbt der.

Zurücktaufen soll man nicht lassen, wer in Februar geboren ist, soll 
keinen Namen aus dem Jänner kriegen (A).

Zwergerln. Von ihnen erzählt die Großmutter aus Mailberg: W enn 
man beim Schuhputzen flucht, klopfts; wenn sie nichts hören, gehen sie 
wieder fort. Eine Frau lief: »Außischmeißen wer i Enk?« Da hörte man: 
»Heute lebst Deinen letzten Trg!« Und sie war tot in dieser Nacht.

Zwetschken, diirre (getrocknete) kocht man gegen Verstopfung (a'; 
man gibt solche vors Fenster  gegen die Trud. — Z w e t s c h k e n k n ö d e l ,  
die vorm Kochen gezählt werden, gehen auf (v). — Z w e t s c h k e n t r a u m :  
Tod aus der Familie (v).

Zwiefl (Zwieblauch) in Essig auf harte H aut; gegen Grippe; sie machen 
Blut. — Zwölf Schalen werden gleichstark gesalzen; wo das Salz über Nacht 
gelöst (aufgesaugt) wurde, das werden nasse Monate (v). — In jede Ecke 
einen und Namen von Burschen dazulegen; der zuerst auswächst, hat den 
Namen des Bräutigams bei sich

Zwingen können Kartenkünstler, zum Beispiel mein Vater, die ändern, 
daß sie die Karten ziehen, die der Künstler will (v).

Zwirnsfaden ; wenn man einen findet beim Suchen, findet man auch 
die verlorene Sache.

Zwicken (kneipen), davon kriegt man den Krebs. — Gegen Zwicken 
(Bauchgrimmen) Kamillentee, Nußschnaps, heiße Ziegel, Haferdeckel.

Zwölfkräuteriee hilft gegen alle möglichen Krankheiten.
Zylinder der Lampe. Sein Springen ist eine Anmeldung; der Lehrer 

wird schimpfen in der Schule; wenn er springt am selben Kauftag, bedeu te t’s: 
»Glück herein, Unglück hinaus.« — Beim Putzen soll man von oben anfangen; 
von unten.

Zylinderhut fällt; liegt er, wie er aufgesetzt wird, wird er ganz voll 
Geld; fällt er verkehrt, wird einem das Geld gestohlen.
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Abkürzungen:
v =  verbreitet (mindestens 3 Kinder in 2 Klassen); a =  allgemein 

(ö in 3 Klassen); A =  allgemein (7 oder mehr Kinder in 4 oder mehr Klassen).
V. K. =  Volksschule für Knaben, V. M. =  Volksschule für Mädchen,

B. K. =  Bürgerschule für Knaben, B. M. =  Bürgerschule für Mädchen, Rg — 
Realgymnasium.

Häufiger zitierte Werke;
Döbling. »Heimatkunde«, Wien 1912.
J. Grimm. »Deutsche Mythologie«, Berlin 1875.
Höfer Franz. »Die Volksnamen der Vögel in Niederösterreicli«, 

Wien 1894.
Höfer-Kronfeld. »Die Volksnamen der niederösterreichischen Pflanzen.« 

(Mit Vaters handschriftlichen Ergänzungen.) W ien 1898.
Hovorka-Kronfeld. »Vergleichende Volksmedizin«, Stuttgart 1909. 
Ottakring. »Heimatbuch«, W ien 1924.
Söhns. »Unsere Pflanzen«“, T eubner 1912.
Unger-Khull. »Steirischer Wortschatz«, Graz 1903. (U-Kh.)
Wander. »Deutsches Sprichwörterbuch«, Leipzig 1867 ff.
Wlislocki. »Aus dem Volksleben der Magyaren«, München 1893. 
Wuttke. »Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart«3, Berlin 1900.

Eine Hofform des oberen Ennstales.
V on R ichard  P i t t  i o n i, Wien.

Im mi t t l e ren  Tei le d es  von  den  G e o g r a p h e n  noch  n icht
e inhei t l i ch  be gr e n z t e n  G eb ie te s  des  o be r en  E n n s ta l e s  l iegt  die 
O r t sc ha f t  Assach,  die mi t  d e r  an de r  Bahn l in ie  S e lz t a l— Bischofs ­
hofen bef indl ichen H ä u s e r g r u p p e  —  Aich g e n a n n t  —  die G e m e in d e  
Aich-Assach  bildet.  Die 16 bis  18 W o h n u n g e n  m i t  den  zu g e h ö r ig e n  
W i r t s c h a f t s g e b ä u d e n  g r u p p i e r e n  s ich u n r e g e l m ä ß i g  u m  die kle ine  
Kirche,  die in ih rem Bau noch  go t i sch e  F o r m e n  e r k e n n e n  läßt .  
Im F o lg en de n  m ö c h te  ich n u n  ve r su c he n ,  eine  Hofform zu b e ­
schre iben ,  die —  wie  mi r  sc he i n t  —  b au t ec h n i s ch  v o n  B e d e u ­
t u n g  ist.

Fü r  e ine g e n a u e  A u f n a h m e  d es  G r u n d r i s s e s  h a t t e  ich mi r
d as  H a u s  Nr. 24 in Assach  a u s g e w ä h l t ,  de s s e n  Besi tzer ,  der
73 jä h r i g e  J o h a n n  Penger ,  m i r  in f r e un d l i ch s te r  Weise  den  Zu t r i t t  
g e s t a t t e t e  u nd  —  so we i t  es g i ng  —  auch  E r k l ä r u n g e n  über  
H a u s b a u  u nd  Alter se in es  Hofes gab .  Um  es so for t  v o r w e g z u ­
n eh m e n ,  die g a n z e  Anlage  v o n  W o h n -  u n d  W i r t s c h a f t s g e b ä u d e n  
l äß t  k e i nen  Zweifel  zu,  d a ß  wi r  es  mi t  e inem  Haufenhofe  zu  tun  
haben,  in d es se n  n ä h e r e  B e s c h r e ib u n g  wir  n un  e i nge he n  wollen.

1. D a s  W o h n h a u s .  Zu  d e m  im m e r  t r au f se i t i g  ge lege nen  
E in ga n g  g e l a n g t  m a n  auf  e i ne r  k le inen  d o pp e l se i t ig en  T r e p p e  —  
in u n s e r e m  Fal le je v ier  S t u fen  u m f a s s e n d  —  die v o r  der  E in ­
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gangstür zu einem '1 bis 2 Quadratmeter großen Platz ausgestaltet  
ist; von hier führt eine aus einfachen Brettern hergestellte Tür 
in das Innere des Hauses, in das Vorhaus oder »Haus«. Dieses  
Haus durchquert die ganze Breite des Wohngebäudes und gibt 
so die Möglichkeit, auf der gegenüberliegenden Seite durch eine 
ebenso einfache einflügelige Tür ins Freie zu kommen, sei es 
zum Hausgarten, sei es — wie es bei anderen Häusern der Fall 
ist —  zu den Stallungen zu gelangen.

Im Haus ist in der Nähe des Haupteinganges ein großer 
Tisch aufgestellt, auf dem während der Sommermonate die Haupt­
mahlzeiten aufgetragen werden. Das Haus ist dann auch der 
Ausgangspunkt für zwei Treppen, die eine auf der rechten Seite  
nach unten in den Keller führend, die andere in der Mitte links  
den Zugang für den ersten Stock bildend. Im Vorhaus gehen  
auch links und rechts je zwei Türen in die verschiedenen Wohn- 
räume; die erste Tür links führt in die »Gesindestube«, die als 
Aufenthaltort aller Bewohner während der Mußestunden im 
Sommer —  gewöhnlich an Sonntagen —  und eventuell als Arbeits­
raum im Winter dienen kann. So werden auf dem großen, in 
einer Ecke des Raumes stehenden Tische mit dem noch in Ver­
wendung 'stehendèn einfachen Mangelbrett kleinere Wäschestücke  
gerollt. Die Einrichtung, die ja in jedem verschiedenen Falle 
anders ist, besteht aus nicht allzu - vielen Stücken, um eben 
Bewegungsfreiheit den Bewohnern zu gewähren; wichtig ist nur 
der Kachelofen, der von der nebenan liegenden Küche aus geheizt 
wird. Die Verbindung zwischen Gesindestube und Küche wird 
auch durch eine Türe hergestellt, um den Umweg über das Haus 
zu vermeiden, In den kalten Monaten dürften auch die Mahlzeiten 
in der Gesiudestube eingenommen werden. Die zweite, links im 
Hause angebrachte Tür gibt den Zutritt in die Küche frei; die
heute einen sogenannten Sparherd  -  einen Kachelofen —  enthält;
die von Teer glänzendè Decke, wie auch die Mauer zeigen indes 
noch mit Deutlichkeit, daß ehedem ein offener Herd vorhanden 
war; heute wird das .zum Räuchern bestimmte Fleisch im frei­
ziehenden Rauche diesem Konservierungsprozesse unterworfen. 
Die Küche bietet an Einrichtungsgegenständen nichts besonderes; 
erwähnenswert ist nur, daß dort, wo es die Verhältnisse erlauben, 
in -die ‘Küche; direkt Trinkwasser geleitet wird, wodurch das 
umständliche Brunnengehen ausfällt, und außerdem ist die Ge­
friermöglichkeit dadurch vermindert. Von den zwei im Hause  
rechterhand befindlichen Türen führt die erste in einë Stube, die 
auch je nach den verschiedenen Verhältnissen eine verschiedene  
Verwendung erfährt; in unserem Falle war diese Stube unbewohnt. 
Zmerwähnen wäre nur der schöne Kachelofen. Von diesem Zimmer 
kann man durch eine in der dünnen Trennungswand angebrachte 
Türe in den idahinterliegenden Raiim gelangen, der im Pengerschen 
Hause als V.orfatskammer Verwendung fand; hier wird sowohl 
gedörrtes Obst u. a., als auch das schönere Geschirr aufbewahrt.



Zum A ufsa tz : „Eine Hofform des oberen Ennstales" 
von R. P i 11 i o n i.

Tafel V.

W o h n h a u s  N r .  24 in A s s a c h .  G e m e i n d e  A i c h - A s s n c h .  i m  o b e r e n  i è m i s t n l e .
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Durch  die f rü he r  sc ho n  e r w ä h n t e ,  e t w a  in de r  Mit te des  
H a u se s  be f indl iche T r e p p e  g e l a n g t  m a n  in d as  Haus  des  O b e r ­
s tockes ,  »Sol ler« g e n a n n t ;  d i e se r  h a t  g e n a u  über  de r  E i n g a n g s tü r  
eine du rc h  e inen  Flügel  zu v e r s c h l i e ß e n d e  m a n n s h o h e  Oeffnung,  
durch  die m a n  auf  den  i m m e r  an d e r  L ä n g s s e i t e  des  Hause s  
a n g e b r a c h t e n  » G a n g «  k o m m t .  Se ine  L ä n g e  k a n n  ve r s c h i ed e n  sein,  
g ew öh n l i ch  ist  sie gle ich d e r  des  g an z en  H auses ,  wie  es auch 
beim H a u s  Nr. 24 de r  Fall ist ;  m a n c h m a l  ist  er  nu r  b a l k o n a r t i g  
geha l t en.  Die Anlage de r  R ä u m e  im O b e r s to c k  ist  g e n a u  die 
g le iche  wie  im E rd g e sc h o ß ;  die  zwei  d e m  G a n g  zu g e w e n d e te n  
S tuben  w e r d e n  in den  e inze lnen  Fäl len ve r s c h ie de n  ve rw end e t ,  
die beiden  r ü c k w ä r t i g e n  d ie n en  j edo ch  übera l l  dem  gle ichen 
Z w ec k :  der  l inks  v o m  Sol le r  ge le ge ne  R a u m  ist die » B u a m a -  
k ä m m a «  u n d  de r  ihm s y m m e t r i s c h  g eg e n ü b er l i e g en d e  h e i ß t  
» M e n t s c h a k â m m a « ,  beide a l so  für  d as  J u n g v o l k  des  H a u s e s  
b es t im m t .

An de r  g le i chen Stelle,  an  der  v o m  H au s  die T re pp e  auf  
den  So l le r  führt ,  ist in d ie s e m  eine so lche al s Z u g a n g  zur  U eber -  
h ö h ’ —  d e m  D a c h b o d e n  —  aufgeführ t .  Der  Boden  e n t hä l t  auf 
de r  Os t se i t e  des  H a u s e s  noch e inen ne u n t e n  Rau m,  de r  al s  U n te r ­
ku nf t  für  e inen Knech t  o de r  de r g le i chen  e i nger i ch te t  ist; du r ch  
zwei  g e g e n  S o n n e n a u f g a n g  g e r i ch te t e  F e n s t e r  e r hä l t  d i e se  S tu b e  
Licht  u n d  Luft.  Der  übr ig e  D ac h b o d en  d ient  als A u f b e w a h r u n g s ­
r a u m  für  a l l e r h an d  Gerä te ,  w ie  S p i n n ro c k e n  etc.; gewöh nl i ch  
f indet  auch  de r  g r o ß e  P a l m b u s c h e n  hier  se inen  Platz .  G eg e n  W e s t  
sind  a u c h  zwei  F en s t e r  in d e r  H ol zw a nd  e i nge lasse n ,  die wie  alle 
üb r igen  des  H a u s e s  w ä h r e n d  des  S o m m e r s  B l u m e n s c h m u c k  
t r agen ,  ln de r  Mit te  d es  Dachtei l es ,  de r  die E in g a n g ss e i t e  zu 
sc hü tze n  hat ,  ist  ein mi t  e i n em  g r o ß e n  F en s te r  ve r s e h e n e  Da c h­
lucke a n g e br ac h t .

U n d  n u n  die B a u a r t  des  H a u s e s :  Es b e s t e h t  de r  U n te r b a u  
au s  e iner  m a s s iv e n  Mauer ;  d a s  h iezu v e r w e n d e t e  Mater i a l  s ind  
h a l b w e g s  in r e g e lm ä ß i g e  F o rm  g e b r a c h te  au s  der  G e g e n d  
s t a m m e n d e  Steine ,  die  d u r ch  ge w ö h n l i ch e n  Mörtel  m i t e i n a n d e r  
v e r b u n d e n  sind.  Das  H a u s  Nr. 24 ze ig t  s c ho n  Verputz ,  de r  e r s t  
vo r  k u r z e r  Zei t  a n g e b r a c h t  u n d  mit  Ka lk w e iß  ge fä rb t  wu rde .  
Es k o m m t  a b e r  auch  vor,  d a ß  n u r  de r  Tei l  des  H a u s e s  a u s  
S te inen bes teh t ,  in d em  die Küche  u n t e r g e b r a c h t  ist, so d a ß  m a n  
in so l chen  Fäl len sofor t  ü b e r  die Lage  d ie ses  R a u m e s  im Klaren 
ist: Der  O b e r s to c k  ist  u n te r  al len U m s t ä n d e n  a u s  Holz im Block ­
bau,  ver fer t ig t ;  die s o g e n a n n t e  W e t t e r s e i t e  —  W e s t e n  —  zeigt  
üb e r  de r  e igen t l i chen W a n d u n g  noch eine L ag e  von  Holzbre t t ern ,  
u m  e iner  al lzu schne l l en  V e r w i t t e r u n g  vo rz u b e ug en .  Auch der  
an  der  L ä n g s s e i t e  auf  m e h r e r e n  v o r s t e h e n d e n  Ba lken  au f r u h en d e  
G a n g  ist  a u s  gefäl l ig  g es ch n i t z t e n  H olz bre t t e rn  he rges te l l t ;  sowo hl  
an den  Enden  wie au c h  an den beiden  D r i t t e lp un k te n  s ind  S t ü tzen  
für  das  v o r r a g e n d e  Dach  an g e b r a c h t .  D ieses  se lb s t  ist  in Form  
des  S p a r r e n d a c h e s  geha l t en ,  stei l  u nd  mit  S ch ar sc h in d e l n  bedeck t ;
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r e g e l m ä ß i g  i s t  ein W a lm  an g e br ac h t ,  der  in u n s e r e m  Fal le ein 
Viertel  der  D ac hh ö he  b e t ra g e n  dür fte .  Am Dachfi r s t  bef indet  sich 
noch ein e in faches  G l o c k e n t ü r m c h e n  mi t  Kege ldach,  doch s t e h t  
die Glock e  w en ig  in V e r w e n d u n g ;  an  ihre Stel l e t r i t t  da s  s o g e ­
n a n n t e  »Khleckh l« ,  eine Art  hö lz e rn e  Klapper ,  m i t  de r  die H a u s ­
b e w o h n e r  z u m  Esse n  ge ru fen  werd en .  Bei d e m  H au s  Nr. 24 fäll t  
noch auf, d a ß  de r  Boden (die U e b e r h ö h ’) an F läche  g r ö ß e r  i s t  al s  
d e r  O b e r s to c k  oder  d a s  Erd g e sc ho ß ,  da  du rc h  V e r m e h r u n g  d e r  
L ä n g e  eine E r w e i t e r u n g  g eg e b e n  ist.

2. D i e  T e n n e :  Diese f indet  s ich bei j e d e m  Hof in g le i che r  
Bau wei se ,  ab e r  nicht  m i t  der  g le ichen  A n o r d n u n g  de r  R ä um e .  
Die P e n g e r s c h e  T e n n e  l ä ß t  auf  den  e r s t e n  Bl ick zwei  S t o c k w e r k e  
e r k e n n e n ;  das  al s  Stal l  d i e ne nd e  E rd g e sc h o ß  u n d  den  d a r ü b e r  
s t e h e n d e n  Oberbau .

a) D e r  S t a l l :  Dieser  h a t  für  die ve r sc h ie d e n en  T ie re  
auch  m e h r e r e  E ing än ge ;  die l inks  g e l ege ne  T ü re  ist de r  
E in g a n g  für  den  Schwei ne s ta l l ,  in d em  die e inze lnen  T ie re  
in je e iner  »Ka ixn«  u n t e r g e b r a c h t  sind.  U n te r  de r  T e n n b r ü c k e ,  
de r  Auffahr t  in d as  Ob er g es c h oß ,  i s t  de r  un v er sc h l i e ß b a r e - Z u t r i t t  
zu d e m  in d a s  Innere des  e igen t l i chen S ta l l e s  füh re nd en  G an ge s ,  
von  d e m  a u s  —  fast  a m  e n t g e g e n g e s e t z t e n  End e  —  r e c h t e r h a n d  
die F u t t e r k a m m e r  bet re t en  wi rd.  Rech t s  von  de r  T e n n e  ist  die 
zwe if lügel ige  T ü r  für  den  Pfe rdes ta l l  an g e br ac h t ,  an  d e m  sich 
geg e n  d a s  Inne re  des  G e b ä u d e s  zu, der  Kälbe r s t a l l  ansch l i e ß t .  
S ow ohl  de r  übr ig b l e ib en de  rech te  Sei tentei l  d es  S tal l es ,  wie  auch 
die d e m  G a n g  g e g e n ü b e r  l i egende L ä n g s a c h s e n h ä l f t e  s ind  a l s  
F u t t e r s t ä n d e r  für  Kühe e inger i ch te t ;  im G a n z e n  dür f t en z i rk a  
2 0 — 25 S t ü c k e  P la tz  haben ,  doch s ind  w ä h r e n d  der  sc hö nen  
Mona te  n u r  w en ig e  Kühe im Tal ,  so we i t  eben der  E ige nb eda r f  
g ed e c k t  ist. An den l i n k e r h an d  bef indl ichen S c hw ei ne s t a l l  s ch l ießen  
s ich m e h r e r e  S t a l l u ng en  für Kleinvieh  an,  d a s  gle ichfal ls  w ä h r e n d  
d es  S o m m e r s  auf  den Almen ist. L in k s  v om  inne ren  Ende des  
G a n g e s  ist  e ine  einfache T r e p p e  a n g e br ac h t ,  du rch  die die M ög ­
l ichkei t  g eg e be n  ist, sofo r t  oh ne  U m w eg '  in die e igen t l i che T e n n e  
zu k o m m e n .  Auf der  den drei  E in g ä n g e n  g e g e n ü b e r  l i eg en d e n  
Sc hm a ls e i t e  ist  noch eine m a n n s h o h e  T ü r  zu r  E n t f e r n u ng  des  
D ü n g e r s  au s  den  K u h s t a l l u n g e n ' v o r h a n d e n ;  de r  P fe r d em is t  wi rd  
h in g e ge n  vo r  de r  T e n n e  au fg es chü t t e t .

b) Die e igen t l i che T e n n e :  Zu d i e s e r f ü h r e n  zwei  Z u g a n g s ­
mögl i chk e i t e n ,  von  innen u n te n  die sc hon  e r w ä h n t e  T r e p p e  und  
von a u ß e n  ein g r o ß e s  Tor,  zu d e m  m a n  ü be r  die T e n n b r ü c k e  
ge l ang t .  Der g a n z e  T e n n e n r a u m  ist  du rc h  einen,  in de r  Brei te des  
T o r e s  g e h a l t e n e n  un d  die g a n z e  L än g e  des  G e b ä u d e s  e i n n e h m e n ­
den G a n g  in zwei,  e t w a s  ung le ich  brei t e  Hälf ten getei l t ,  die 
d u r c h  je zwei  Q u e r w ä n d e  zu se ch s  Rä um e n ,  den  »B oa m s« ,  a u s ­
g e s ta l t e t  s ind.  L in ke r  H a n d  bef inden sich z u e r s t  — von  dem  
T o re  a u s  g e r e c h n e t  — der  F u t t e r b o a m ,  d a n n , de r  S t r o h b o a m  u n d
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d a n n  d e r  t l a f e r b o a m ;  rec h t s  s ind  in g le iche r  Reihenfolge zu e r s t  
de r  H e u b o a m  für die Pferde,  d a n n  der  H e u b o a m  für  die Rinder  
u nd  z u m  S c h lu ß  der  K o rn b oa m .  Durc h  eine im F u ß b o d e n  des  
F u t t e r r a u m e s  a n g e b r a c h t e  Oef fnung  k a n n  d a s  F u t t e r  in die d a ­
r u n te r  l i egenden  S ta l l u ng en  ge w or fen  werden .

Auch de r  nun  folgende Dachtei l  ist  noch t e i lwei se  für  die 
U n t e r b r i n g u n g  von Feldf rüch ten  he rg e r i c h te t ;  para l le l  z u m  T e n n e n ­
g a n g  —  jedo ch  ein S t o c k w e r k  h ö h e r  —  ist, den v ie r t en  Tei l  der  
G e s a m t l ä n g e  e i n n eh m e nd ,  eine w e i t e re  eben e  F läche e inger i ch tet ;  
nach  k u r z e r  U n te r b r ec hu n g ,  a b e r  um z i rk a  e inen H a lb s to c k  höher ,  
folgt  w ie d e r  eine  solche  —  die s o g e n a n n t e  Tenn ta fe l .  Diese h a t  
ung ef ä h r  in der  Mit te  eine r ec h te ck ige  Oeffnung,  u m  die zur  Auf­
b e w a h r u n g  b e s t i m m te n  G e g e n s t ä n d e ,  wie  S t r o h  etc.. d u r chr e ic hen  
zu kön nen .

Ueber  die B au w eis e  d es  zwe i tw ic h t i ge n  Hoftei les w ä r e  zu 
s a ge n :  Die S ta l l u n ge n  s ind  d u r c h w e g s  a u s  S te i ne n  erbau t ,  tei ls  
mi t  Verpu tz  v e r s e h en ,  wie im v o r l i e g e n d e n  Falle,  tei ls oh n e  diesen.  
Man  k a n n  auch  überal l  s e hen ,  d a ß  de r  O b e r b a u  au s  k räf t igem 
Bl o ck w er k  be s te h t ;  auf  de r  d e m  E i n g a n g  ge g e n ü b er l i e g en d e n  
Sei te  r age n  i m m e r  4— 5 fas t  m d icke Schw el l en  he rvor ,  die 
den Groß te i l  d e r  d a r a u f  s i t ze n d en  H o l z k o n s t r u k t io n  zu t r age n  
haben .  Die a m  g leichen Ende b e s te h e n d e  W a n d  bes i t z t  auch  ein 
zwe i t e i l iges Fens te r .  Das  g r oß e ,  zwe if lügel ige  T o r  b es te h t  aus  
s t a rk e n ,  s e n k r e c h t  ge r i c h te t e n  Holzba lken,  die durch  ein v ie rfaches  
Holzkre uz  —  je zwei  auf  e in em Flügel  —  und  je  drei  Q u er ba lk en  
z u s a m m e n g e h a l t e n  w erd en .  E r w ä h n e n s w e r t  ist d a n n  noch  ein auf 
de r  v or de re n  Q ue r se i t e  l inks  un d  r ec h t s  des  T ores  bef indl icher ,  
die obe ren  S t o c k w e r k e  u m f a s s e n d e r  Bre t t e r bau ,  de r  durch  die 
v o r s p r i n g e n d e n  Holzschwel l en  b ed in g t  ist; d i e se r  V o r b a u  k a n n  
auc h  in zwei  S tö ck e  e inge te i l t  w e r d e n  u n d  d ien t  d a n n  gewöh nl i ch  
als A u f b e w a h r u n g s o r t  für  S ta ng e n ,  Bre t t e r  u. dgl.  Das  Dach de r  
T e n n e  ist  sow ie  das  des  W o h n h a u s e s  ein S p a r r e n d a c h  in S tei l ­
form,  d as  m i t  S ch ar sc h in de l n  g e d e c k t  ist. R e g e l m ä ß i g  ist ein 
k le ine r  W a lm  a n g e br ac h t ,  bei d e m  die F i r s tb re t t e r  ein w en ig  
h e r v o r s t e h e n .

W a s  die T e n n b r ü c k e  an la n g t ,  so  fü hr t  s ie ein w e n ig  se i t ­
w ä r t s  z u m  Tore ,  um du rch  die l ä ng er e  F a h r b a h n  die S t e i gu n g  
zu v e r m i n d e r n ;  an den beiden  Sei ten der  Auffahr t  ist  ein k le iner  
Z a u n  an g eb rac h t .

3. D e r  K a s t e n :  J e d e r  g r ö ß e r e  Hof h a t  d i e ses  ü b e r a u s  
wich t ige  G e b ä u d e  in se ine r  u n m i t t e l b a r e n  Nähe  s tehen .  Beim Haus  
Nr. 24 bef inde t  er  sich e t w a s  r ü c k w ä r t s  links,  vo m  W o h n h a u s .  
Wi r  h a b e n  es im vo r l i e g en de n  Fal le  sc hon  mit  e iner  e t w a s  v o r ­
ge s c h r i t t e n e n  F o rm  zu tun ,  da  in e in em der  K as ten  u n d  der  Keller 
vere in ig t  s ind.  Der  E in g a n g  z u m  Keller  be f inde t  s ich un te rh a lb  
de r  zum  S pe i ch e r  fü hre nd en  S t i ege ;  die T ü re  z u m  le t z t e ren ist 
a u s  Holz mi t  E i senblech un d  s t a r k e n  e i se rn en  Bä nd er n  besch lagen.
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U ebe r  der  T ü r e  be f inde t  sich ein k le ines  F e n s te r  für  die n o t ­
w en d i ge  Luf tzufuhr ;  u m  d ie ses  F e n s t e r  abe r  g r u p p ie r e n  s ich drei  
von  Kre isen  e ingefaßte  Malereien.  Die o b er s t e  u n d  k le inere  von 
ihnen  s te l l t  die hl. Dre ifal t igkei t  dar ,  l i nks  v o m  F e n s t e r  s i eht  
m a n  die hl. Fami l ie  u n d  recht s  h a be n  die hl. Florian,  L e o n h a rd  
u n d  A nd re as  P lat z ge f unden ;  l e t z t e re r  ist  de r  N a m e n s p a t r o n  des  
E rb a u e r s  des  Kas ten  gew e se n .

W a s  die Ba u w ei se  des  K a s t e n s  anlang t ,  so ist  er  sc hon  
vo l l s t än d i g  au s  S te inen  e r r i ch tet ;  nu r  de r  vor  de r  K as t en tü r e
befindl iche,  b a l k on ar t i ge  k le ine  V or ba u  u n d  d a s  Dach s i n d  a u s
Holz ver fer t ig t ,  l e t z t e res ' e in  g e w öh n l i ch e s  S p a r r e n d a c h  m i t  k l e inem  
W a l m  u n d  Sch arsc h inde ln .  Me is t ens  ab e r  ist  de r  G e t r e id es pe ic he r  
e b e n s o  wie  d a s  W o h n h a u s  in s e in em  ob ere n  Tei le u n d  die N eb e n ­
g e b ä u d e  im Blockbau  herges tel l t .  Auch in d ie sem  Fal le führt  eine  
k le ine  T r e p p e  zu r  E i n g a n g s tü r  emp or .

4. A n d e r e  W i r t s c h a f t s g e b ä u d e :  S ind die  b i she r  
b e s p ro c h e n e n  Baul i chke i t en  im m e r  bei e inem Hof zu f inden,  so 
s ind  die im Fo lge nd en  zu e r w ä h n e n d e n  von  de r  G r ö ß e  de r  W i r t ­
schaf t  abhä ng i g .  Z u m  H a u s  Nr. 24 ge h ö r te  noch eine L a d e n -  
u n d  W e r k z e u g h ü t t e ,  im P a l l i s a d e n b a u  a u s g ef üh r t ;  d. h. an
den Ecken  s ind  s t a rke ,  a u f r e c h t s t e h e n d e  Holzblöcke,  u n d  die
Z w i s c h e n r ä u m e  w e r d e n  mi t  ve r t ik a l  a n g e b r a c h t e n  Bre t t e r n  a u s ­
gefüll t .  Das  Dach ist  w ie d e r  ein ge w ö h n l i ch e s  S pa r re nd ac h .

ln g le iche r  B a u w ei se  s ind  die W a g e n h ü t t e ,  di e W e r k ­
z e u g k a m m e r  u n d  di e H o l z h ü t t e  au sg e fü hr t ,  die  schon  
du rc h  die N am e n  ihre B e s t i m m u n g  e r k e n n e n  l a s sen .  E inzelhe i ten  
ü b e r  sie s ind  n icht  zu ber i chten .

S in g u lä r  i s t  d a s  z u m  Hof Nr. 24 ge h ö r i ge  B r u n n e n h a u s ,  
das  s ich zw is ch e n  W o h n h a u s  u nd  T e n n e  bef indet .  Es b e s te h t  
a u s  einer ,  h in te r  de r  R ü c k se i t e  des  B r u n n e n t r o g e s  a n g e b r a c h t e n  
B r e t t e r w an d ,  üb e r  die ein stei les ,  bre i t es  S a t t e ld a ch  in de r  Weise  
au f ge se tz t  ist, d a ß  die vo r d e r e  Hälf te d em  be im B ru n n en  S t e h e n d e n  
gege n  Regen  g e n u g  S ch u t z  g ew ä hr t .  An den  S c h m a ls e i t e n  is t  das  
Dach a b g e w a lm t .  Er r i ch te t  a b e r  w u r d e  d as  B r u n n e n h a u s  zu dem  
Zweck ,  u m  im W in te r  bei Sch n ee t r e i be n  den  T ie ren  d as  T r i n k e n  
zu e rm ögl i chen .

Es s in d  d a n n  noch eine O b s t d a r r e  u n d  ein Backofen  v o r ­
ha nd e n ,  die  a b e r  keine  Be so n d er h e i t en  zu b ie t en  v e r m ö g e n .

Auf die F l u r f o r m  des  ob ere n  E n n s t a l e s  e i n zu g e h en  dür f t e  
s ich a n g e s ic h t s  der  Arbei t  von  S id a r i t sc h  (1) al s  üb e r f lü ss i g  
e rwe i sen ;  er k o n n t e  die bis  z um  G e s ä u s e e i n g a n g  re i c h en de  
Wei le r f lur  fests tel len.

Aus de r  v o r a n g e h e n d e n  B e s c h r e ib u n g  de r  v e r sc h ie d e ne n  
G e b ä u d e  k o n n t e n  wir  sofor t  den  t y p i s c h e n  H a u f e n h o f  e r ­
sch l ießen .

Es h a n d e l t  sich n un  d a r u m ,  die  H er k u n f t  d i e se r  Hofform 
fes t zus te l l en ,  d. h. du rch  we lche  U m s t ä n d e  d iese  b e d i n g t  ist.
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Hierzu ist  es vor  a l lem no t wend ig ,  die Ver br e i tu n g  d ieses  T yp s  
f es tzuha l t en ;  sowei t  ich mich durch  W a n d e r u n g e n  u nd  E i s e n b a h n ­
fahr t en  un te r r i ch ten  konn te ,  dür f t e  der  M a rk t  H a u s - O b e r h a u s  so 
ziemlich die wes t l i c hs t e  u n d  da s  Geb ie t  von O eb la rn  bis S te inach-  
I rdning se ine ös t l ichs te G re nz e  sein.  Wie es mi t  de r  nördl ichen  
V e r b re i t u n g  dieser  Hofform s teht ,  en t z i e h t  sich me in e r  Kenntni s ;  
es wär e  a l l erd ings  mögl i ch,  d a ß  in dem Tale inschn i t t e ,  den  die 
A ussee r  Ba hn  benützt ,  ein Vordr inge n  s t a t tg e fu n de n  hat .  Jedenfal l s  
w äre n  E rg ä n z u n g e n  in dieser  Hi ns i ch t  seh r  w ü n s c h e n s w e r t !

Wie dem auch ist, die ge r ing e  V er b re i t u n g  m a c h t  es ä u ß e r s t  
unw ahr sch e in l i ch ,  ja  m a n  k a n n  s o g a r  sagen ,  sie sch l ieß t  die 
Mögl i chkei t  v o l l k o m m e n  aus ,  d a ß  du rc h  s t a m m l i c h e  Mome nte  
die B e g r ü n d u n g  d ieses  Haufenhofes  g eg eb en  ist. Es bleibt  d ah er  
nu r  die a n d e r e  Mögl ichke i t  über ,  d a ß  eine M is ch u n g se r s c h e i n u n g  
zwischen  zwei  völ l ig v e r sc h ie d e n en  T y p e n  vorl iegt .

N. Krebs  ze ichnet  nach  Dachler ,  H aber l and t ,  S idar i t sch  und 
Wopfn er  in der  G eg e nd  von  H a u s  eine schar fe  Grenze  zwischen 
k a r a n t a n i s c h e m  H a u f e n  h o f ,  s a l z bu rg i s c h em  E i n  h e i t s  h a u s  
u n d  bay r i sc hem  P a a r h o f  (2); es ist  s e lbs tve r s t änd l i ch ,  d a ß  im 
Laufe de r  Zei t  —  be s o n d e r s  m i t  dem  For t schre i t en  der  V e r k e h r s ­
mit tel  —  ein geg e n se i t i ge r  G ü te r -  u nd  G e d a n k e n a u s t a u s c h  en t ­
s teht ,  du rch  den die an f angs  so schar fen  G re nz e n  aufgelös t  
werden .  Es en t s t e h t  eine Mischzone ,  die sowo hl  von der  einen 
Seite,  wie auch  von  de r  an d e r e n  e t w a s  m i t b e k o m m t  u n d  die ihre 
Or ig inal i tä t  da he r  mi t  de r  Zei t  ver l i er t .  Und au s  einer  so lchen  
doppel se i t igen Mischz on e  s t a m m t  au c h  j ene f rüher  beschr i ebene  
Hofform. Es l ä ß t  sich dabe i  g a n z  gu t  fes ts tel len,  w as  von  der  
einen Sei t e  und  w as  von der  anderen  ü b e r n o m m e n  ist, j a  h ier  
ist  es e igent l ich r i cht iger  zu sa gen ,  w as  vom  A n g e s t a m m te n  
e rha l t en  blieb un d  w as  neu  ist. Es zeigt  sich näml ich  ein m e r k ­
w ü rd ig es  Z u rü c k g e h e n  einer  S ied lungs fo rm,  und  zw a r  de r  sa l z ­
bur g i s che n  Siedlungs form,  vor  de r  des  k a r a n ta n i s c h e n  Hauf en­
hofes.  Bei den H äus e rn  des  oben u m g r e n z t e n  Geb ie tes  s t a m m t  
von  le tz t eren  e inmal  die gan z e  G e b ä u de a n l ag e ,  die u nr eg e lm äß ig e  
E r r i c h tung  der  e inze lnen Ba u ten ;  d a n n  ist die D ac h k o n s t r u k t i o n  
von ihm ü b e r n o m m e n  w o rd e n  u n d  auch die sei t l i che Anlage der  
E ing angs tü r .  »Salzburg i sch«  h in ge ge n  ist  d as  G lo ck e n tü r m ch e n  
u n d  der  G an g ,  doch ist s eine l ä ng sse i t ige  A n b r i ng un g  wieder  auf 
Re ch n un g  des  Haufenhofes  zu stel len,

J a  es ist  nicht  e inmal  n o tw e n d i g  sich in den Einzelhei ten 
zu ver l ieren,  l ä ß t  sich doch noch im Ort sbi lde  die f rüher  sa l z­
burg i sche Gehöf te an l ag e  u n d  auch  die Ba u w ei se  j e nes  Gebietes  
e r k en ne n .  Ich ve rwe i se  dabe i  auf  die Sölde  des  F ranz  Huber,  vulgo 
Klauber  in Aich Nr. 46, die auf  den  e r s t en  Blick die sa l zb urg i sche  
B a u ar t  e r ke n n en  läßt.  (Dieses  Ges ch le ch t  ist  in Aich sei t  1642 
na chgewiesen! )  Vergleichen wir  den  hiezu gehör igen Plan mi t  
Abb. 34 a u s  S. Greiderer ,  Haus  und  Hof im Sa lzburgi schen ,  so
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f inden wir  nur  l inks  u n d  recht s  ve r t au sch t ,  doch die Anla ge  ist 
dieselbe.  Aber auch  in der  Or t scha f t  Assach f inden s ich noch 
Beweise ,  d aß  f rüher  in sa l zbur g i s ch e r  Art  g e b a u t  w u rd e ;  so h ä n g t  
auf  der  r echten  Sei te der  ka t ho l i schen  Kirche ein Bild au s  dem  
18. Ja h r h u n d e r t ,  auf d em  der  Ort  u n d  die H ä u s e r  in de r  eben e r ­
w ä h n t e n  F o rm  darges te l l t  sind.  Oder:  un gefähr  100 m h ö h er  als  
Assach  l iegt  eine G ru p p e  von  drei  Höfen,  e iner  d av o n  e inem 
g ew is se n  Fuchs  gehör ig;  d i e ser  ist  ein „S a l zb ur g i sc he r  P a a r h o f “ 
m i t  giebelsei t igern Eingang,  n ie de re m  P fe t t endach  u n d  Blockbau.  
Die T e n n e  abe r  hat  im Frü h j a hr  ein neue s  Dach —  ein S p a r r e n ­
dach  b e k o m m e n !  Oder:  Das  P e n g e r s c h e  Haus ,  auf  dem die g le i ch ­
n a m ig e  Famil ie  schon sei t  dem  17. J a h r h u n d e r t  si t zt  (3), w u r d e  
von  And reas  P eng er  im J a h r e  1847 in die heu t ige  G es ta l t  g e ­
brach t ,  n a c h d e m  f rüher  an se iner  Stel le ein nac h  sa lz bu r g i s c h em  
Stil e r r i ch tet e s  G eb ä u d e  g e s t a n d e n  hat .  Ich ke n n e  noch m e h re re  
Beispiele,  d a ß  die Er i nn eru n g  an diese  al te Ba uw eis e  bei der  
Be v ö lk e ru n g  noch wach  ist.

Daß  abe r  wirkl ich der  k a r a n t a n i s c h e  Haufenhof  mi t  se ine r  
p r a k t i sc h e n  Dachform im Vordr ingen  begriffen ist, das  ze ig t  der  
Um sta nd ,  d a ß  im Tal  —• also wo die V er k eh r sm ö g l i c h k e i t e n  l e ich ­
t er  s ind  —  die neue  Mischfo rm sich findet,  w ä h r e n d  die H äu se r  
auf  den  Berg es hö he n  noch die al te B a u w ei se  zeigen.  Ein Beispiel  
hiefür  ist  auch  die im Geb ie te  der  Hohen  Wi lds te l l e  bef indl iche 
P e r g a n t s c h e n  Alm (beim Hü t te n se e  in ca. 1500,m Höhe gelegen),  
die mi t  ih rem Blockbau  u n d  d em  s te in b e sc h w e r te n  Pfe t t e nd ach  
bis ins Mi t tel al ter  h inaufre icht  (4).

Haben  wir  so die W a n d l u n g  von  einer  Bauform zur  a n d e ­
ren fes ts tel len können ,  so e r he b t  sich nun  die F rag e  de r  zei t l i ­
chen  F ix ierung.  Diese ist  na tü r l i ch  n icht  a l s  einhei t l ich a n z u n e h m e n ,  
v ie lme hr  wi rd  sich d iese W a n d l u n g  s tu fenw eis e  vo l l zogen  haben.  
Durch  die E n t s t eh un g sz e i t  des  in der  A ssa cher  Kirche bef indl ichen 
Bi ldes w ä r e  ein even tue l l e r  t e rm in u s  a quo  gegeben ,  an de re r s e i t s  
b e k o m m e n  wir  festen Boden  durch  die f rühe r  e r w ä h n t e  J a h r e s z a h l  
1847,  in w e lc hem  der  Neubau  des  P en ge rs c h en  erfolgte.  Ich g lau be  
daher ,  d a ß  mit  dem  b eg i nne nde n  19. J a h r h u n d e r t  sich der  g r u n d ­
sä tz l iche  W a n de l  in der  Bauw eise  vol lzogen hat ,  wobei  es n a t ü r ­
lich auch  nicht  a u s ge sc h lo ss e n  ist, d a ß  das  18. J a h r h u n d e r t  schon 
m e h re re  de r  neuen  H äus e r  g es ehe n  hat .  Wei te r  h inauf  werd en  
wir  woh l  k a u m  gehe n  dürfen,  denn  w en n  wir  heu t e  noch  H äu se r  
m i t  sa l zb ur g i s ch e r  Bauweise  mi t t en  in d ie sem Mischgeb iet  sehen  
u n d  d as  Alter de r  B lo ckhäuse r  auf  ca. 2 0 0 — 250 J a h r e  ve ra ns ch la g en ,  
so ist  d ie s  eben ein G r u n d  m e h r  dafür ,  d a ß  v or  die se r  Zei t  d a s  
Bauen  im „Sa l zbu rg e r  St i l“ noch  vo lks tü ml ic h  g e w e s e n  ist!

F ass en  wir  z u s a m m e n !  Im Geb ie t  von  Haus  und. O eb la rn -  
S te ina ch  f indet  sich eine Hofform,  von  der  es f es ts teht ,  d aß  sie 
e r s t  in a l l e r jü ng s te r  Zei t  au s  e iner  Ver qu ic ku n g  von k a r a n t a n i -  
sch em Haufenhof  und Sa l zburge r  H a u s  (Paarhof)  e n t s t a n d e n  ist.
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Hiebei ha t  j ene r  d as  neue  Gebi lde b e s t i m m e n d  bee inf luß t  und die 
Kennzeichen der  al ten Bauw eise  f as t  in den H in te rg ru nd  gedrä ng t .  
Be son der s  auffäll ig ist  das  we i t e re  Umsichgre i fen  des  stei len 
S p a r r e n d a c h e s  zu U n g u n s te n  des  a l t en  P fe t t endaches ,  das  an s ch e i ­
ne nd  in se iner  Herstel lung'  den heu t igen  Z im m er le u t en  zu g r o ß e  
Schwie r igke i t en  berei ten  dürfte.  Dieses  n e u e n t s t a n d e n e  Misc hg e­
bilde ist für  die oben an g e g eb e n e  S t re cke  so cha rak te r i s t i sch ,  d aß  
es woh l  ve rdient ,  einen e igenen N am en  zu b e k o m m e n  u n d  diesen 
m ö c h t e  ich in der  Form „W e s t s t e i r i s c h e r G r u p p e n  h o f “ 
vorschlagen!

A n m erk u n gen .

1. M arian  Sidaritsch, G eographie  des bäuerlichen Siedlungswesens
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2. N o rb e r t  Krebs, Die O stalpcn und  das heutige Oesterreich. I. Bd.,
Fig. 41, nach S. 198. — In der gleichen Gegend ist auch seine messer*
scharfe G renze  zwischen Pfetten* u nd  Sparrendach gezogen.
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zur Jahrtaiisendfeier, S. 24— 102, besonders S. 64.
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Eine Hofform  des oberen Ennstales.
Ein Nachtrag.

Von Richard P i 11 i o n i, Wien.

Voranstehend hatte ich Gelegenheit, über eine Hausform des oberen 
Ennstales berichten zu können; es mußten hiebei aber einige Fragen uner- 
örtert bleiben, weshalb es mir gestatte t sei, auf Grund neuerlicher Begehung 
des Gebietes Folgendes nachzutragen.

Bezüglich der V e r b r e i t  ii n g des weststeirischen Gruppenhofes 
wurde als westliche Grenze die Gegend von Haus-Oberhaus und als östliche 
das Gebiet von öb larn  bis Stainach-Irdning angegeben. Heuer konnte ich nun 
feststellen, daß  in dem nach Mitterndorf und Aussee führendem Tale keine 
Gehöfte der in Rede stehenden Art benützt werden. W ährend nämlich bis 
Mitterndorf der Karantanische Haufenhof sich zu erkennen gibt, macht sich 
in Hallstatt schon wieder die Bauweise des oberösterreichischen Flachgaues 
bemerkbar.  Es läßt sich also bezüglich de'r Verbreitung des weststeirischen 
Gruppenhofes sagen: Das Hauptgebiet befindet sich in der untersten Talpartie 
der Enns zwischen den Orten Haus-Oberhaus bis öblarn-Stainach, also, wie
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schon im ersten Bericht gezeigt wurde, in den vom Verkehr begünstigten 
Teilen des Tales. In den höher gelegenen Höfen lassen sich W ohn- und W irt­
schaftsgebäude, die nach „Salzburger Art“ erbaut sind, noch in genügender 
Anzahl nachweisen, hauptsächlich aber in dem Gebiet westlich der Gemeinden 
Aich und Gössenberg. ln der Ortschaft Lehen, zwischen Oberhaus und Schlad- 
ming, sind auch die im Talboden stehenden Gehöfte noch mit Pfettendach 
versehen.

W as  dann die Z e i t  betrifft, in der die Änderung von Pfettendach zu 
Sparrendach bemerkbar wird, so konnte im ersten Bericht nur ein vermutlicher 
terminus a quo angegeben werden. Es wurde hiebei auf ein in der Kirche von 
Assach befindliches Bild hingewiesen, das, wie ich heuer feststellen konnte, 
zum Dank für die wunderbare Rettung vor einer Feuersbrunst, die im 
Jahre 1749 die Kirche und den Ott Assach einzuäschern drohte, angefertigt 
wurde.1) Auf dem Bilde ist in einer Manier, wie sie ähnlich von
G. M. V i s c h e r, dem Herausgeber der Topographia Austriae Inferioris, 1672, 
angew andt wurde (also ziemliche Freiheit in der W iedergabe der Natur, da­
gegen peinliche Genauigkeit bezüglich der Bauten), der Ort Assach mit der 
umliegenden Bergwelt wiedergegeben. Die Häuser aber zeigen den giebel­
seitigen Eingang und das flache Pfettendach. Die Genauigkeit in der W ieder­
gabe der Bauten geht so weit, daß der Hausteil, in dem die Küche unter- 
geb'racht ist, gemauert erscheint. Weiter lassen sich auch einige, jetzt noch 
bewohnte Bauernhöfe, wie das Kienzlgut oder das Pengergut, deutlich 
erkennen.

Ein zweites Beispiel zeigt hingegen noch mit größerer Deutlichkeit, 
in welcher Zeit diese bauliche Veränderung einsetzte, ln der Gemeinde Gössen­
berg befindet sich das Anwesen des Heinrich Prem, vulgo W aldherr; das 
Gehöft besteht in der Hauptsache aus dem W ohnhaus und der Tenne. W ährend 
das W ohnhaus in „Salzburger Art“, mit giebelseitigem Eingang und Pfetten­
dach, gebaut ist —  es stammt aus dem Jahre 1727, wie eine im Mittelpfetten 
eingeschnittene Jahreszahl kündet —  zeigt die im Jahre 1867 erbaute Tenne 
das heute allgemein übliche Sparrendach.

W ir sehen also: 1727, 1749 sind Daten, in denen die Bauweise mit 
Pfettendach noch durchaus volkstümlich w ar; die Jahre 1847, 1867 aber zeigen 
uns schon die neue Bauweise mit Sparrendach, sodaß die im ersten Bericht 
vermutungsweise geäußerte Meinung, es habe mit dem Beginn des 19. Jahr­
hunderts der heute noch nicht abgeschlossene Prozeß der D achänderung ein­
gesetzt, wohl aufrecht erhalten werden kann. Es ergibt sich aber auch aus 
den angeführten Zahlen, daß —  wie schon einmal betont wurde —  in den Tal­
siedlungen die Änderung zuerst eintrat. Erst dem Ende des 19. Jahrhunderts

!) Die Inschrift lautet folgendermaßen:
1749 den 13. Novemb. ist alda im dorff ässach ein solche Feuersbrunst 

entstanden, daß sowohl das ü o t tshau s  als umbligende heuser in grester Ge­
fahr gewesen; Weillen nun aber auf hinein Werffung einer bildniß vom 
Sontagberg  und H. Rosenkranz von Maria Zell solche Wunderlich gelöschet 
worden, aishat eine hiesige Nachbarschaft zu Ehren der allerheiligisten Drey- 
faltigkeit U. L. Frauen S. Nicolao und S. Floriano zu schuldigister Danckh- 
sagung und Angedenckhen dise bildnus Verfertigen lasen.
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und dem 20. Jahrhundert war es Vorbehalten, die neue Dachform auch den 
Gebirgsbauern vertraut zu machen.

So sehen wir ein alljährlich weiteres Umsichgreifen des Sparrendaches, 
das in mancher Hinsicht dem Pfettendach vorzuziehen ist; ob aber dieses 
praktische Moment allein für seinen Siegeszug als G'rund angegeben werden 
darf, mag dahingestellt  bleiben. Es will mir scheinen, daß auch hier eine 
Modeströmung vorliegt, deren letzter Grund das Unvermögen, für die immer­
hin großen W ohnhäuser ein Pfettendach zu bauen, sein mag!

Der W ettstreit der Bäume im Hinblick auf 
Literatur und tJeberlieferung.

Von K a r l  S p i e ß ,  Wien.

I.
W i e  z w is ch e n  den F or m e n  de r  N a tu r  n i r ge nd s  schar fe  

G ren ze n  bes te he n ,  so fehlen diese  a u c h  zw is ch e n  den pe r sönl i chen ,  
l i t e rar i schen  und  unper sön l i ch en ,  vo lks t üml ic hen  Sch öp fu n g en  
m e ns ch l i ch en  Gei s t e s .  So k am  es,  d a ß  man  zu Beg inn  de r  B e ­
t r a c h tu n g  vo lks tüml ichen  G u te s  e t w a s  für u ra l t en  Volksbes i t z  hielt ,  
w a s  sich n a c h t r äg l i ch  al s ju n g e r  A b le g e r  pe r sön l i che r ,  s t ä d t i sche r ,  
ja vo lk s f re m d e r  Kultur  e rwies .  W i e  v e rw ic ke l t  die Ding e  dabe i  
l iegen können ,  b e d a c h t e  m a n  bei  d e r  e r s t en  F es t s t e l l u ng  freilich 
nicht .

Vor kurze m e rfuhren wir  in h ö c h s t  d a n k e n s w e r t e r  W e is e  
dur ch  E b e l in g , 1) d a ß  de r  b e k a n n te  W e t t s t r e i t  zw is ch e n  zwei  
Bä um en ,  du rch  die Schr if t  f e s tge leg t ,  s c hon  in ba b y l o n i s c h e r  
Kul tur  zu f inden  ist. Und  nun wol l en  w i r  d ie sen  W e t t s t r e i t  vom 
Z w e is t r o m la n d e  au s  üb er  A l t - G r i e c h e n la n d  bis  in de u t sc h e s  G eb i e t  
verfolgen.  Von den  zwe i  von E be l i n g  mi tge te i l t en  S t re i tg e sp rä ch e n ,  
die sich auf  Kei l schr if t tafe ln des  Be r l ine r  M u s e u m s  au s  . A ssu r  
f inden,  b e t ra c h te n  w i r  z u n ä c h s t  d as  nach  K A R  III 145 (E b e l in g  
S. 6 )  mi tgete i l t e .  D er  T e x t  w e i s t  m a n c h e  Lücke  auf,  w o d u r c h  U n ­
k la rhe i t en en t s t e hen ,  a b e r  im g r o ß e n  und g a nz en  sehen  wi r  doch 
deut l ich,  w o r u m  es sich hande l t .  D i e  s t r e i t en de n  B ä u m e  s ind die 
T a m a r i s k e  und  die D a t t e lp a l me .  In fünfmal ige r  W e c h s e l r e d e  legt  
j e d e r  Ba u m  se ine  V or zü ge  dar ,  die  nun  in U eb e rs i c h t  folgen;

U E. Ebeling. Die babylonische Fabel und ihre Bedeutung für die Lite- 
ratiu'geschiclUe. Mittig, d. altöriental. Ges. 11 3 (1927).
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T  a m a r i s k e.

1. Durc h  Liicke bed i ng te ,  u n ­
ve r s t ä n d l i c h e  mytho lo g i s ch e  
An d eu tu n g .

2. T a m a r i s k e  liefert: für  den 
B a u e r  G r a b s p a t e n ,  Schöpf-  
und  D re sc hg e r ä t ,

3. für den König  die Schüsse l ,  
für  die Königin den Becher ,  
für die Helden  die Gabe l ,  
für  den Bä ck e r  den Korb,  
f erner  W e b e f ä d e n ,  b ek le ide t  
d a s  Heer,  e rne uer t  d as  G o t ­
t e shaus ,

4. l iefert  W e ih r a u c h ,  O pf e r ­
behä l te r .

5. H i r t e n k n a b en  m ac he n  sich 
S töck e  aus  den Blütenr ispen .  
Die  T a m a r i s k e  h a t  die 
D a t t e l p a lm e  in die U n te r ­
we l t  v e r se tz t . 2)

D a 11 e 1 p a 1 m e.

1. Die  T a m a r i s k e  ke nn t  nicht  
die G n a d e  der  Gött e r .

2. Die D a t t e l p a lm e  l iefert:  für 
den B a u er  Ha l t es t r i cke ,  
Pe i t s che n ,  Z au m z e u g ,  T u c h  
für  den Stier ,  Netz,
Be h ä l t e r  für Kul t spe nd en ,  
W o h l g e r ü c h e .  Dort ,  w o  sie 
steht ,  opfe r t  de r  K ö n ig . 1)

3.

Unv ers t än d l i ch .  Die T a m a ­
riske an de r  S t ä t t e  der  
Sünden .
Die D a t t e lp a lm e  ist s e c h s ­
mal ,  s i e ben m al  g r ö ß er ,  G e ­
noss in de r  Gö t t in  Ni saba ,  
sp e i s t  Arme  und Re iche mit  
s ü ß e r  F ru c h t  und  g ib t  ( S a f t ) .

U e b e r  den  A u s g a n g  des  S t re i te s  e r fah ren  v/ir au s  d iesem 
T on tä fe l che n ,  d a ß  an d ieser  Stel le a b g e b r o c h e n  ist, n ichts ,  woh l  
a b e r  aus  dem zwei t en  von E be l ing  (S.  11) mi tge te i l t en,  nach  dem 
die D a t t e lp a lm e  den S ieg da vo n t r ä g t .

N eb e n  d ieses  a l te  S t r e i t g e sp r ä c h  aus  dem  Z w e is t r o m la n d e  
wol len  wi r  d as  b ek a n n te  de u t sc h e  zw is ch e n  Fe l b i n ge r  ( W e i d e )  und 
B u c hs ba u n i  se tzen.  (U h la nd ,  D eu t s ch e  Volks l i ede r  I nr. 9 A ,3) b e ­

0  Vgl. hiezu die unter 11 besprochenen Darstellungen auf dem sume­
rischen und assyrischen Relief.

2) E tw a so zu denken: Die Tamariske liefert den Stiel der Hacke, mit 
der die Dattelpalme gefällt wird. Man vergleiche hiezu die Fabel bei Aisopos, 
Halm 125 (ed. Halm p. 63) und die aus der Sammlung des Babrios, Babr. 
fab. 64 (ed. Crusius p. 58), wo der Brombeerstrauch die Fichte, die der An­
lage nach unserer Dattelpalme entspricht, an dje A e x t e erinnert, die sie 
fällen werden.

:!) Die unter A mitgeteilte Spielform ist sicher besser als die unter B, 
da letztere den schwerwiegenden Trumpf des Buchsbaums „im Sommer und 
im Winter griin“ gleich im ersten Gesätz vorwegnimmt und den B u c h s -  
b a u m b e g i n n eti läßt.
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g inne nd :  Nun  w e n d  ir hö ren  n iiwe mär .  W o r t l a u t  und  W e i s e n  zue r s t  
auf  F lu gb la t t l i ed e rn  vo m Anfän ge  des  16. Jhdt .  D as  S t r e i tg e sp r äc h  
w u r d e  a l so  g e s u n g e n  u nd  w ah r sc h e in l i c h  au c h  ge sp ie l t ) .

Au ch  h ier  r üh me n  sich die zwe i  B ä u m e  in fünfmalige r  W e c h ­
se lrede ih rer  Vorzüge ,  w o be i  s ich bis in E inzelhe i t en  r e i chende  
Aehn l i chkei t en  e r g e b e n . .

F e 1 b i n g e r.

1. Aus ihm m a c h t  man :  Zä un e  
um Kornfe lde r  und  W e i n ­
berge ,

2. Sät tel ,
3. F le i schschüsse ln ,

4. Weinf äss e r .
5. Fe l b i n ge r  s t eh t  üb e r  einem 

Brünn le in ,  w o r a u s  zwe i  Lie­
be nd e  t r inken.

B u c h s b  a u m.

1. Aus ihm m a c h t  man :  K rän z­
lein für die zum  T a n z e  g e ­
h en d e n  jungf räu le in ,

2. die Pfeifen de r  Spiel l eute ,
3. Löffel,  die mit  S i lber  und 

Gold  b es ch la g en  w erd en ,
4. Becher .
5. B u c h s b a u m  ist  im S o m m e r  

und  im W i n t e r  grün.

D er  vo rw i t z i g  B e g inn en de ,  h ier  de r  Fe lbinger ,  do r t  die T a ­
mari ske ,  ist de r  Verl ierer .  Der  den  l etzt en T r u m p f  hat ,  ist  der  
S ieger ,  in d ie sem Fal le de r  B u c h s b a u m . 1) Schon  dem  Inhal t  n a c h  
m u ß  der  B u c h s b a u m  d er  S i ege r  sein.  Er  ist als de r  imm er  Grün e  
ein S innb ild des  L e b e n s b a u m e s .  N o ch  deu t l i che r  ist das  viel le icht  
bei  de r  D a t t e lp a lm e  a u s g e d r ü c k t ,  w e l c h e  die Al l e rnä hre nd e  mit  
Spe i se  und T r a n k  ist. D am i t  h a b e n  wi r  frei l ich al te Uebe r l i e fe rung  
berühr t ,  die h ier  deut l ich in b e i den  Fäl len ank l ing t  und  auf  die wir  
noch z u r ü c k k o m m e n  w erd en .

E ine m e r k w ü r d ig e  S t e l lung  n im m t  d as  B r u c h s tü c k  des  Kall i- 
m a c h o s 2) ein, d a s  zei t l ich zw is c h e n  beiden  g en a n n te n  S t re i tge -

D Da jedem der Streitenden immer ein Vierzeiler zukommt, muß das 
Schluß-Gesätz 12 der Fassung A richtig beginnen: Der Felber sprach: bist 
du so gerecht. In Fassung B siegt der Felber. Das kann zufällig durch eine 
in Unordnung geratene, schlechte W iedergabe des Gehörten erfolgt sein, 
kann aber auch tiefer begründet sein, da im Wettstreite des Winters mit dem 
Sommer nicht immer der Sommer siegt, sondern auch der Winter der Ge­
winner sein kann, wenn der Streit gegen den Herbst zu fällt (s. Adrian, Der 
Laufener Schiffer, S. 53). Der Wechsel und Wandel ist geradezu ein Kenn­
zeichen alter Ueberlieferung. So wechseln die kostbaren Dinge, zu denen der 
Lebensbaum gehört und als Vertreter auch unser Buchsbaum, die Besitzer, 
den Standort und Machtbereich, wandern fortgesetzt hinüber und herüber.

-) H. Diels, Internation. Wochenschrift f. Kunst und Wissenschaft 
IV (1910) 993 ff.
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sp r ä c h e n  stellt .  Hier  h ab e n  wir  a u s g e s p r o c h e n e  H o c h k u n s t  vor  uns.  
Die S t re i t enden  s ind  der  L o rb e e r -  und  de r  Oe lb a u m .  Der  D ich te r  
l ä ß t  beide  mit  ihren A n sp r ü ch en  sich n icht  in kur ze r  Rede und 
G e g e n r e d e  ze rspl i t t ern,  so nd e rn  l ä ß t  zue r s t  den L o rb e e r  eine Red e  
hal t en ,  auf  die de r  O e lb a u m  en tg egn e t .  W i r  b e w u n d e r n  h iebei  die 
Ver e i n ig un g  von hö ch s te r  F o rm v o l l e n d u n g  mit  schä r f s t e r  C h a r a k t e r ­
ze ic hnung ,  die Kennze ichen  l e tz t er  Pe r sön l i c hk e i t sku ns t .  Der  Lor ­
bee r  e r w e i s t  s ich al s g r o b e r  D r a u f g ä n g e r  und  Po l t e r e r  und  be g i nn t  
zw e i ma l  seine A us fü hru ng en  mit :  0  d u m m e r  Oe lb a u m !  W i r  sehen  
schon,  es fehl t  ihm an au s re ic h e n d e n  Grü nd e n .  Ruhig  l ä ß t  der  
O e l b a u m  d as  W o r t g e p r a s s e l  üb e r  sich e r ge h en  u nd  b eg i n n t  seine 
w o h l a b g e w o g e n e  Rede  mit  f e ins t em S po t t e :  O l ieber  Lorbee r !  Er  
zäh l t  nun  eine Reihe se iner  Le i s tu ng en  in t ro ck e ne r  S ach l i chke i t  
auf.  Und nun k o m m t  ein a u ß e r o r d e n t l i c h  feiner  Z u g  des  Dichte rs .  
Viel zu v o rn eh m  ist d i e ser  O e lb a um ,  a l s  d a ß  er  se lbs t  die  sc ha r fen  
S ch l äg e  g eg e n  se inen tief un te r  ihm s te h e n d e n  G e g n e r  führen 
wol l te .  Und  so wi rd  denn al les V ern ic h t en de  g e g e n  den Lorbee r ,  
Hieb auf  Hieb fests i tzend,  Vöge ln  in den  Mund  geleg t ,  die im 
L a u b e  zwdtschern  und  de re n  Red e  de r  Oe l ba um ,  f as t  widerwil l ig ,  
w ied er g ib t ,  e inmal  s o ga r  a b w e h r e n d  al s G e t ra t s ch e ,  wo  es sein 
b e s o n d e r e s  Lob gilt,  der  Leto bei  de r  G e b u r t  al s  S tü tze  ge d i en t  
zu habe n .

W e n n  d ieses  S t r e i t g e sp r äc h  des  Ka l l ima cho s  auch  nur  als 
F r a g m e n t  vor l iegt ,  so könn en  wir  üb e r  den A u s g a n g  de ss e l be n  n icht  
im ge r in g s t en  Zweifel  sein.  A be r  s tünde  dies n icht  so fest,  so w ü r d e n  
wir  auc h  von der  Uebe r l i e fe rung  A l tg r i e ch en la n ds  e inen W i n k  b e ­
ko mm en .  Der  O e l b a u m  ist  der  sich s t e ts  e rne uer nde ,  de r  aus  
W ur z e l  nur  und se lbs t  au s  zu T ü r z a p f e n  v e r a rb e i t e t e m  Holze noch 
g r ün es  Reis  t r e iben  l ä ß t , 1) er  ist  d as  T isch le in  deck  dich,  d as  Spei se  
und  T r a n k  liefert,  und in ihm ist nach  a l ten Vors te l lungen  L icht  und  
F eu er  ve r bor gen ,  da  er  d as  Oel  für  die L am p e  gibt .  Er  ist eine Art  
W e l t e n b a u m .  Da v o n  s t eh t  frei l ich in dem G ed ic h te  des  Ka l l ima cho s  
ga r  nichts .  Hier  ist völ l ig ausge t i lg t ,  w a s  in der  ba by l o n i s c h en  und  
in der  d eu t sc he n  F a s s u n g  des  S t re i tg ed ich te s  immerh in  noch  
deut l ich  zu e r ke nne n  war .  D as  ist begrei f l ich,  da  es sich,  wie  man  
au s  dem  G ed ic h te  leicht  he ra ush ör t ,  um die V er n ic h tu ng  e ines  
G e g n e r s  un te r  dem Bi lde e iner  Al legor ie hande l t ,  de r  g an z e  S tre i t  
a l so  e inen pe r sö n l i che n  H in te rg r u n d  hat ,  den  Rivalen  im W e t t -

O C. Boetticher, Der Baumkultus der Hellenen, Berlin 1856, S. 423 ff.
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kanipfe bei Hofe au sz us t ech en .  W i r  s t ehen  im e r s t en  Viertel  des  
dr i t t en  J a h r h u n d e r t s  v. Ch. ,  Ort  Alexandr ien .

Hal t en  wir  die drei  F a s s u n g e n  g eg en  e i nander ,  so ze igen  die 
b a b y lo n i sc he  und  die d eu t sc h e  w e i t g e h e n d e  U eb ere ins t i mm un g .  
Die g r i ech i sche  s teht ,  im W e s e n  gleich,  al s  Hochf orm  absei t s .  
H insicht l i ch  der  B e to n u n g  des  Kul t i schen s t ehen  w ie d e r  der  b a b y ­
loni sche und  de r  g r i ech i sche  W e t t s t r e i t  e i n an d e r  näher .  Das  fehlt  
im d eu t s ch e n  S t r e i t g e sp r äc h e  völl ig.  Es ist d as  f r isches te,  v o lk s t ü m ­
l icher  Art  am nä c hs te n  s t e hende .

Eb e l ing  h a t  am gle ichen O r t  (S.  50)  eine b a b y lo n i sc he  Fabel  
von der  Miicke und  dem  Ele fan ten mitgete i l t ,  de r  eine g r i ech i sche  
von der  Müc ke  und  dem  St ier  in de r  F a b e l s a m m l u n g  des  Ba br i os  
d e ra r t  en t sp r i ch t ,  d a ß  sie g e r a d e z u  als eine U e b e r s e tz u n g  de r  b a b y ­
lon ischen  ge l ten  kann.

Hinsicht l i ch des  W e t t s t r e i t e s  de r  zwei  B ä u m e ist es wohl  
auch  deut l ich,  d a ß  es sich h ie r  um eine l i t erar i sche W e i t e r g a b e  
hande l t .  W e n n  wir  be de nk en ,  w e l c he  Rolle in der  R e na i s san ce  die 
l i t e ra r i sche Form  des  W e t t s t r e i t e s  ( t e n z o n e ) ,  oft  aufgefül l t  zu u m ­
läng l icher  d r a m a t i s c h e r  G es t a l t u n g ,  spiel te ,  so ist  für d as  de u t sch e  
Beispie l  de r  A nsc h l uß  an  die Ant ike  le icht  ge ge ben .  D a ß  diese  l i te­
rar i sche  W e i t e r g a b e  nicht  sk lav i sch  al s ein A b sc hr e i be n  erfolgte,  
ist  nach d em  A u sg efü hr ten  klar,  d a  j a  g e r a d e  beim d e u t sc h e n  W e t t ­
g e s p r ä c h e  vo lks t üml iche  Bi n d u n g  deut l ich wi rd.  Eine b e d e u t s a m e  
Erke nn t n i s  e rg ib t  sich a b e r  aus  all dem :  es g ibt  ge w is se  Stoffe,  die 
un gem ein  f rühzei t ig  l i t erar isch f e s tge le g t  w u r d e n  und J a h r t a u s e n d e  
ü b er d a u er n d ,  auf  W e g e n  der  H o ch k u l t u r  w e i t e rz oge n ,  w o b e i  en t ­
w e d e r  ein Aufs t i eg  zu den  h ö ch s te n  Stufen de r  P e r sö n l i c h ke i t s ­
kul tur  er fo lgen kon n te  o d e r  a b e r  e in .Z ur ü ck w ei ch en  in d as  D ä m m e r ­
licht  unper sön l i che n ,  ze i t losen  Schaf fens.

II.

D a s  zwe i t e  To n tä fe lc he n  au s  A ss u r  ( K A R  VII nr. 324,  bei 
E be l ing  S. 11) g ib t  uns  den  A n s c h l u ß  an die Ueber l i eferung ,  aus  
de r  der  Sinn des  W e t t s t r e i t e s  e r s t  ve r s t ä nd l i c h  wird.

Die Her r s cha f t  ist z u n ä c h s t  a u s sc h l i e ß l i ch  bei den Göt t e rn .  
In einem g r o ß e n  G ö t t e r r a t e  w i r d  die K ön ig sh e r r s ch a f t  ü b e r  die 

M e n s c h e n  d e m  G i s g a n m e s  ü b e r t r a g e n ,  d e r  ein B i ld  d e s  V o r z ü g ­
l ichsten zu se tzen hat .  D ieses  Vorz üg l i c hs t e  soll o f fenbar  ein Ba um 
sein und  hiebei  en t s t e h t  ein W e t t s t r e i t  zw is ch e n  T a m a r i s k e  und 
Da t t e lpa lm e ,  in se inen A r g u m e n t e n  ähn l i ch  dem  zue r s t  angeführ ten ,
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wo b e i  die D a t t e l p a lm e  den  S ieg  da v o n t rä g t .  Und  nun pf lanz t  de r  König  
die D a t t e l p a lm e  an seine Seite.  Sie ist d e m n a c h  da s  S innbi ld  se ine r  
ihm von den  G öt t e rn  ü b e r t r a g e n e n  M ac h t ,  sein Her r sch a f t s ze ic he n .

U n ge fä hr  1500 Ja h re  ä l ter  als de r  l e t z tg en a nn te  T e x t  —  beide  
s ind  u n ge f ä hr  in das  9. Jhdt .  zu se tzen  —  ist eine D ar s t e l l un g  auf  
e inem Reliefs treifen,  de ss en  Vo rw ur f  in en g s te r  B e z i eh un g  zu j e n em  
Be r ich te  s teht .  Die Reliefstel le des  U r - N an im u vom S in -T e m p e l  in 
U r 1) g ib t  im un t e ren  Streifen fo lgenden  V o rg a n g  w ie d e r :  Auf  einem 
T h r o n e  si t zt  de r  G o t t  Sin, der  dem  vor  ihm s te he nd e n  König  S tab  
und  Ring über re ich t .  Z w is ch e n  be id en  s t e h t  eine D a t t e lp a lm e  in 
e inem G e f ä ß ,  na t u ra l i s t i sch  d a r ge s te l l t  und  doch  n icht  von  d ieser  
W el t ,  die de r  Kön ig  be g i eß t .  G e m e in t  ist  mit  de r  Szene die U eb e r -  
t r a g u n g  de r  H e r r s c h e r g e w a l t  und  die U e b e r g a b e  des  G e s e t z e s . 2) 
In de r  f rü hs um er i sc h en  Kul tu r  m u ß  rasc h  eine E r m a t t u n g  e in ges e t z t  
h abe n ,  denn  diese  Szene,  die h o h es  k ün s t l e r i sc hes  Können  ver rät ,  
w i rd  nun dur ch  Ja h r h u n d e r t e  kopier t ,  we i t  üb e r  H am ur ap i ,  üb e r  
des sen  beka nn te ,  im Stil g le iche G ese tz ess t e l l e  hinaus .

Die  r ea l i s t i sch  ges ta l t e t e  D a t t e l p a lm e  e rfäh r t  in de r  g le i chen 
Szene  viel spä ter ,  in der  a s sy r i sc he n  Kunst ,  eine h ö ch s t  v e rw icke l t e  
S t i l is ierung,  w ob e i  die S p r o ß a n z a h l  s icht l i ch eine Rolle spiel t .  D a ß  
es sich h ier  um einen b e s o n d e r e n  B a u m  hande l t ,  h a t  m a n  un w i l l ­
kür l ich e rkann t ,  d a  ma n  ihm den N a m e n  „ L e b e n s b a u m "  o d e r  „he i ­
l iger  B a u m "  bei legte.  D ies e r  Ba um  u n te r s c h e i d e t  s ich d em n ac h  
g a n z  wese n t l i c h  von dem sum er i schen .  Die  da rge s te l l t e  Szene  ist 
a b e r  de r  B e d e u t u n g  nach  g e na u  die gle iche.  Auf  e inem Relief von 
K a lh u 3) s t eh t  A ss ur na ss i r pa l  II. vo r  d em  So n n en go t t e ,  zw is ch e n  
be i den  de r  s t i l is ier te B a u m  mit  29 Sp rossen .  Es  ist  u n g e f ä h r  die 
Zei t ,  aus  de r  unse re  T e x t e  s t a mm en .

U Ebert RLdV XIV Bd., Tf. 13.
-) Hinsichtlich der künstlerischen Gestaltung ist dieser Reliefstreifen 

von ganz besonderem Interesse. Die W iedergabe ist eine ungemein naturnahe, 
höchst sorgfältige, bis in Einzelheiten gehende (z. B. Kleidung des Gottes). 
Dieser naturalistischen, persönlichen Darstellung widerspricht es nun völlig, 
daß auf dem Reliefstreifen dieselbe Szene, gegenständig fast gleich (auf der 
linken Hälfte steht der Herrscher vor einer Göttin), noch einmal wiederholt 
wird. Das ist die Art ornamentaler Reihung, die von der Auszier der Ge­
brauchsgegenstände her kommt und in der unpersönlichen Kunst wurzelt. 
Wir haben gleichsam ein in die Persönlichkeitskunst gehobenes Stoffmuster 
vor uns, eine schier unmögliche Vereinigung von rythmischer Wiederholung 
und Einmaligkeit. Die äußere Veranlassung dazu kommt von einem anderen 
Stoffe und dem von ihm bedingten Instrumente, vom Ton und dem Siegel­
zylinder (ähnlich bei uns in den Alpenländern die Butter und der walzen­
förmige Buttermerker).

1 G Ebert RL.dV VIII Bd., Tf. 64.
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Run d  3000  Jah re  nach dem  Relief von  Ur  e r s ch e in t  ein ü b e r ­
r a sc he n d  ähn l i che r  Vo rw ur f  in de r  a l tchr i s t l i chen  Kunst ,  de r  in 
P las t ik ,  F res ko  und  M os a ik  r a sc h  A nk la n g  f indet  und in der  Kirche 
den  v o r n e h m st e n  Pla tz ,  die A p s i s w ö lb u n g ,  für  sich in A n sp ru ch  
n immt.  Es  ist  die t r ad i t io  legis,  d ie  U e b e r g a b e  des  G es e tz es  durch  
Chr i s tus ,  eine Dars t e l lu ng ,  die ü b e r  die f rühchri s t l i che  Zei t  nicht  
h in a u s re ic h t1) und  nach a l lge m ein e r  A ns ich t  vom O r ien t  kam.  W i r  
f a s sen nur  das  für  uns  b e s o n d e r s  K e n n z e i c hn en de  ins Auge .  Ch r i s tus  
s t eh t  auf  e inem Felsen,  aus  d e m  die vier  P a r a d i e s e s s t r ö m e  en t ­
sp r inge n  und  ü b er g ib t  die G es e t zes ro l l e  o de r  den Sch lüsse l  dem 
Pe t rus ,  dem  P au lu s  geger i i ibe rs t eh t .  Der  Her r  w e i s t  zuwei l en  in 
e i nd rucksvo l l e r  G e b ä r d e  mit  de r  R ech te n  au fw är t s ,  wo  auf  einer  
D a t t e l p a lm e  de r  n imbie r t e  P h ö n i x 2) sitzt .  W i e  in den  Reliefs aus  
d em  Z w ei s t ro m la n d e ,  so ist  auch  h ier  die P a lm e  deut l ich al s H er r ­
scha f t sz e ic hen  ged a ch t ,  w a s  uns  h ie r  de r  P h ön ix  bez eug t ,  de r  bei 
A nb ruc h  e ines  neue n  Ze i t a l t e r s  e rsche in t .  Und  d ieses  ist du rch  das  
Auf t re ten  Chris t i ,  du rch  sein ne u es  G ese tz  gege ben .

Die  a l tchr i s t l i chen  K üns t l e r  h a b e n  h ie r  nu r  ü b e r n o m m en ,  w a s  
im Orien t  se i t  a l t er s  d u r c h a u s  geläu f ig  war .  Bei den  A ch a m a n i d e n  
h a t  o f fenbar  ein go ld e n er  W e i n s t o c k  al s  H er r s ch a f t s ze i ch e n  gedient ,  
von dem H e r o d o to s  VII 27 und  P se u d o - K a l l i s t h e n e s  III 28 b e ­
r ichtet .  Es  sch e in t  in V e r b i n d u n g  mit  d i e s em auch  de r  Vogel  eine 
R o h e  ges p ie l t  zu h a b e n  (P se u d o -K a l l .  a. a. 0 . ) ,  der  s ich bis  auf  den 
heu t igen  T a g  im pe r s i s ch e n  P f a u e n th r o n e  e rh a l t en  h a t . a ) B ä u m e  als 
H er r s ch a f t s ze ic he n  mit  künst l ich s p r e c h e n d e n  od er  s i ng en den  
Vögeln  im G e z w e ig e  h a b e n  i s l amische  und  b y za n t i n i sch e  
H e r r s c h e r 4) von den  S a s a n id e n  ü b e r n o m m e n .  Ein B ew eis  für  den  
g r o ß e n  E indruck ,  den diese  H er r s ch a f t s ze ic he n  auf  die B e sc h a u e r  
a u s g e ü b t  h abe n ,  ist, d a ß  die mi t t e l a l t e r l i chen EperD)  an  v e r ­
sc h ied e ne n  S tehe n  von e inem g o ld e n en  Ba um e,  oft  mit  e iner  be-

0  Ein matter Ausläufer im O s t e n  in einer syrischen Handschrift des 
ausgehenden 11. jlidt. A. Baumstark, Eine syr. Traditio legis u. ihre Parallelen. 
Oriens christianus 111 (1903) 173 ff.

-) Dort, wo Persönlichkeitskunst und antikes Erbe dominiert, ver­
schwindet zunächst der Phönix und dann auch die Palme.

3) Auf einem sasanidischen Einfluß verratenden Metallbecken (XHI.Jhdt.) 
als eines der Füllmuster: ein Fürst auf dem Throne, zu Seiten seines Kopfes je 
ein menschengesichtiger Vogel, vor ihm der Baum in einem Gefäß, von zwei 
Löwen bewacht. F. Sarre, Ein oriental. Metallbecken. Jahrb. d. preuß. Kunst­
sammlungen XXV 58, Fig. 7.

4) Spieß, Monats-, Jahres-, Weltenbaum. Dieser Zeitschr. 28 (1923) 20ff.
B) Im jüngeren Titurel, s. Zarncke, Abhandlungen d. sächs. Ges, d.

Wissenschaft VII 494; im Wolfdietrich (Holtzmann) v. 1106.
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s t i mm te n  Zw ei ga n za h l ,  be r i ch ten ,  in w e l c he m  g o ld en e  Vögel  si tzen,  
die dur ch  eine V or r i ch tun g  zum S ingen  g e b r a c h t  w e r d e n  konn ten .  
Es  ist  be ze i chn en d ,  d a ß  diese  B ä u m e  an d iesen  Stel l en n icht  zu ­
fäl l ige A u s s c h m ü c k u n g  sind,  so nde rn  immer  deu t l ich al s H e r r ­
sc ha f t sz e ic hen  des  H er r s ch e r s  in de r  an d e r e n  W e l t  gel ten.

Durc h  diese  B e t r a c h tu n g e n  wi rd  die u r sp rü ng l i ch e  B e d e u t u n g  
des  S t r e i t g e sp r ä c h e s  de r  zwei  B ä u m e e r s t  klar.  Zu G r u n d e  l iegt  die 
F rag e ,  w e r  Kön ig  de r  B ä u m e  sein soll,  d e r  dann  zugle ich d as  H e r r ­
scha f t sz e ic hen  des  Königs  im Land e  ist, w o z u  d e r  W e t t s t r e i t  de r  
V ie r f üß le r  und  de r  Vögel  um die K ö n ig s w ü r d e  eine Pa ra l l e l e  
bie tet .  Und auch  dor t  s ind  L ö w e  und  Adle r  Her r s cha f t s ze i che n .  In 
a l t s u m e r i sc h e r  Kultur  ist  das  S t a d t w a p p e n  von L a ga sc h ,  ein Vogel  
mit  Lö wen kop f ,  ein Be leg  hiefür .  So w i r d  die so ns t  s inn lose  Ver ­
e i n ig un g  zw e i e r  so ve r sc h ie d e ne r  T ie re  scho n  e i n i g e r m a ß e n  v e r ­
s t änd l i che r .

E be l ing  ha t  in de r  ge n a n n te n  Schri f t  (S.  9 ff.) auch  eine 
Re ihe von T ie r fa be ln  o d e r  A nsä tz e  dazu  aus  Ke i l sch r i f t tex ten mi t ­
getei l t .  Im Bi lde  können  wir  die T ie r fa be l  noch wei t er ,  bis  in a l t ­
su m e r i sc h e  Zei t  zu rückver fo lgen.

U n te r  den  neu er d in g s  g e h o b e n e n  F un d en  von Ur  be f inde t  sich 
ein mit  M u sc he l s ch a le n  e i ng e le g te s  T äfe l chen ,  d as  mit  kös t l i chem 
H u m o r  T ie re  wie  M e n sc he n  in d r a m a t i s c h e r  G e s t a l t u n g  h an de ln  
l äß t ,  ein un ge m ei n  wer tvo l l e r  Aus sc hn i t t  au s  ä l t e s t e r  Tie rfabe l .

Auch  d a s  l ä ß t  uns  w ie d e r  sch ä r f e r  sehen.  T ie r fa be l  und  T i e r ­
ep os  sind du rch  V erm i t t lung  de r  Schr if t  w e i t e r  g e g e b e n e  ural t e,  
a b e r  l i t e rar i sche  Formen .  D as  ist  frei l ich w ie d e r  eine an d e r e  F ra ge ,  
in wie  v/eit  Ge s t a l t e n  e i gener  Volksübe r l i e fe ru ng  j ewe i l ig  auf  jene 
a l ten  T i e rg e s c h ic h te n  a b g e f ä r b t  habe n .  D as  Hinü ber  u n d  H er ü b er  
von  v o l ks tü ml ic he r  Stufe zur  H oc hk u l t u r  und  u m g e k e h r t  w ie d e r h o l t  
s ich eben  imm er  w ie d e r  und  re i ch t  bis  in die ä l te s t en  Zei t en  zurück.

Die al te Ueber l i e f e ru ng  e ines  schr i f t losen Dase ins ,  f e s tge leg t  
dur ch  eine Un zah l  von M ä rc h en  und  Mythen ,  die in un se re m  Fal le  
h in ter  dem  W e t t s t r e i t e  de r  B ä u m e  s t e h t , 1) ist  n i cht  zu ve rkennen.  
Es h a n d e l t  s ich um den s p r ec h en de n ,  l eu ch t en den  Vogel ,  den 
L e b e n s b a u m  und  d as  L eb e n sw as se r ,  die B e d in g u n g e n  für  das  Leben

U Hierher gehören die Märchenformen: Der goldene Vogel, Grimm 
KHM nr. 57, De drei Vügelkens, Grimm nr. 96, und Das W asser  des Lebens, 
Grimm nr. 97, in allen ihren Varianten. Damit ist nur ein Bereich abgesteckt,  
innerhalb dessen das alte Ueberlieferungsgut durch Vergleich auszusondern 
ist, denn die jeweilige Fassung der Märchen ist nicht alt. Auch hier kann 
Literatur rückläufig im gegebenen Falle eingewirkt haben.
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des  H er r s ch e r s  und  de r  Seinen in dem  einen Reiche,  de r  B innenwel t ,  
d ie  ab e r  j ewe i l s  an die A u ß e n w e l t  ve r lo ren  geh e n  und  in u m s t ä n d ­
licher  F a h r t  w ie de r  h e r be ig esc ha f f t  w e r d e n  mü ssen ,  w o d u r c h  e r s t  
de r  Be s t a n d  de r  Her r s cha f t  und  des  Lebe ns  neu ge w ä h r l e i s t e t  wird,  
d a  ohne  diese die u r s p r ün g l i ch e n  Bes i t zer  dein z e hr en de n  Siech-  
tum e  verf ielen.

D u rc h  drei  Stufen a l so  kön n en  w i r  u ns e re n  Stoff ver folgen,  
von de r  U ebe r l i e f e ru ng  g es ch ic h t s lo s e r  Zei t  üb e r  d as  D äm m er l i c h t  
de r  G es c h i c h te  bis  in die Hochku l tu r .  D abe i  wi rd  es sich immer  
me h r  al s n o tw e n d i g  he raus s te i l en ,  da s  W e s e n  j ener  al ten U e b e r ­
l i eferung rein vom  Stoffe und  d em  G efü ge  he r  mög l i chs t  t iefgrei fend 
ve r s t e h en  zu lernen,  da  sie ja d e r  noch unge te i l t e  S ta m m  der  sp ä t e r  
so reich v e r z w e ig te n  Aes te  g e i s t i ge r  S o n d e r e n tw ic k lu n g  ist.

Aufruf zur M itarbeit am  
„A tlas der deutschen Volkskunde“.

Die N o tg em ei n s ch af t  der  d eu t sc h e n  W i s s e n s c h a f t  ha t  im a b ­
ge laufenen  Ja h r  im Verein mit  den f üh ren den  Fa ch fo r s ch e rn  des  
V e r b a n d e s  de u t sc h e r  V ol k sk un d e -V er e in e  ein W e r k  vorbere i t e t ,  
das ,  vo l lendet ,  zum B e d e u t e n d s te n  zu rechn en  sein wird,  w a s  zur  
vo lksku nd l i chen  F o r s c h u n g  in d e u t sc h e n  L and en  b i s he r  u n t e r ­
n om m e n  w ur de .  Im ga nz en  d e u t s c h e n  Vo lk sg eb ie t  soll hiefiir mit  
üb e r  1000 F ra g e n  a b g e f ra g t  w e r d e n ,  w a s  an a l t er  vo lks tüml iche r  
Kul tu rü ber l i e fe ru ng  na c h  j ede r  R i ch tu ng  hin noch  bes teh t ,  ob  es sich 
um b e s o n d e r e  F o rm e n  des  A uf sc hob ern s  des  G e t r e id es  in Mande ln,  
die  h e r g e b r a c h t e  B e re i tu ng  d es  Bro tes ,  B e g e h u n g  von  F es t t a g e n  
u nd  V ol ksg la ub en ,  H a u s w e s e n  o d e r  b e s o n d e r e  Zü ge  des  W i r t ­
sc ha f t s ka le nd e rs  hande l t .  Die Arbe i t  soll auf  5 Ja h r e  ver te i l t  w erd en ,  
so d a ß  v ie r t e l j äh r ig  je 50 F r a g e n  zur  B e a r b e i tu n g  kommen.  Die E r ­
k u n d ig u n g  und  W e r b u n g  von M i t a r b e i t e rn  ist  im vol len Gang e .  
D er  U n te r ze ic hne te  als  La n de s le i t e r  für N ie de rö s te r r e i c h  und  W i e n  
b i t t e t  um U n te r s t ü t z u n g  von G e w ä h r s m ä n n e r n  in al len L a n d e s ­
teilen.  Es w i r d  ihre Arbei t ,  die die d eu t sc h e  V olk sku nd e  zu so b e ­
de u t en d e n  Zielen führen  soll,  j e d e m  Einze lnen  n icht  u n b e d a n k t  
b le iben und  die Erk en n tn i s  von  Volk und  H e im at  für  j e d e r m a n n  
ver t i efen.  Die E rg e b n i s se  de r  U m f ra g e n  w e r d e n  im Archiv j edes  
L an d e s  h i n t e r l eg t  bleiben.

Zuschr i f t en  sind e r be ten  an :  Univ. -P ro f .  Dr.  A r t h ur  H abe r -  
landt ,  M u se u m  für  Volkskunde ,  W i e n ,  VIII. L a u d o n g a s s e  19.
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Die Eröffnung des Tiroler Volkskunstm useum s.
Von Prof. Dr. Arthur H a b e r l a n d  t,

In festlicher Art wurde am 15. Mai d. J. das Museum für Tiroler Volks­
kunst und Gewerbe, in Innsbruck durch den Herrn Bundespräsidenten 
W. M i k l a s  im Beisein aller namhaften W ürdenträger des Landes eröffnet. 
Auch die musealen Fachvertreter aus allen Bundesländern Oesterreichs waren 
fast vollzählig erschienen, da aus diesem Anlaß die Verbandstagung der öster­
reichischen Kultur- und Kunstmuseen in Innsbruck stattfand. Aus Deutschland 
begrüßte  man als Gäste Generaldirektor Zimmermann vom Germanischen 
Nationalmuseum in Nürnberg und Dr. C. Hahm vom Deutschen Volkskunde­
museum in Berlin. Die Ansprachen des Präsidenten des Museumskuratorium 
Dr. F. ü ruener ,  wie des Herrn Landeshauptmannes Dr. F. Stumpf und schließlich 
des derzeitigen Präsidenten der Handelskammer Dr. W. Reder boten einen 
lehrreichen Rückblick auf den W erdegang  des Museums und seiner Samm­
lungen bis zu ihrer heutigen Höhe. Vollendung werden sie erst noch durch die 
für den Winterbeginn geplante Krippenschau und vielleicht auch noch durch 
Einbeziehung eines anstoßenden Bautraktes der alten Universität erreichen. 
Der Herr Bundespräsident würdigte in schwungvoller Ansprache die Be­
deutung der Sammlung, in der dem Tiroler Kunst- und Arbeitsleben wie dem 
Tiroler Volkstum überhaupt eine bedeutsame und in die Zukunft weisende 
Pflegestätte erwachsen ist. Dem Volksforscher ist die Sammlung trotz der 
jahrzehnte währenden Ungunst ihrer Unterbringung schon seit geraumer Zeit 
keine unbekannte Größe mehr. Ist dem früh verstorbenen Prof. Jos. Tapper 
und namentlich dem unentwegt seit 1905 der Aufsammlung und Unterbringung 
der Gegenstände mit großem persönlichem Risiko sich widmenden Dr. Anton 
Kofler in erster Linie das Zustandekommen eines ungemein reichen, aber 'auch 
ungleichwertigen und ungesichteten volkskünstlerischen Sammlungsstockes zu 
danken, so ist es das unvergängliche Verdienst des leider früh verstorbenen 
Dr. K. v. Radinger, die unendlich mühevolle sachkundige und wissenschaft­
liche Sichtung, Beschreibung und Ordnung der Sammlungen durchgeführt zu 
haben, worin er in dem Staatsarchivdirektor Dr. K. Moeser und in den der­
zeitigen Leitern der Sammlung Dr. Josef Ringler und Dr. V. Oberhamme’r eine 
vielverheißende Nachfolge gefunden hat. S taatsarchivar Dr. Moeser ist vor 
allem auch mit Erfolg um die Lösung der Bau- und Raumfrage bemüht ge­
wesen. Mit einem Aufwand von 800.000 Schilling hat das Land Tirol schließlich 
diese Sammlungen in sein Eigentum übernommen und für ihre würdige Unter­
bringung und Schaustellung Sorge getragen. Es mögen die Landesväter darob 
ehrliche G enugtuung empfinden. Denn wohl auch diejenigen, die die Samm­
lung schon von früher her genauer kannten, waren überrascht von der ein­
drucksvollen Schönheit, mit der hier alte Tiroler Volkskunst und' Kultur in 
überwältigender Fülle vor den Augen des Beschauers steht.

Dem Gebäude mit seiner ansehnlichen Barockfassade wurde im Innen­
hof bei seiner durchgreifenden Wiederherstellung der ursprüngliche Charakter 
eines in seiner warmen Farbigkeit ungemein ansprechend wirkenden Tiroler 
Frührenaissancebaues wiedergegeben, in den sich nun die Steinbildwerke 
und geschmiedeten Grabkreuze des Museumsbesitzes stilvoll einfiigen.



123

Das Erdgeschoß beherbergt außerdem eine aus den Sammlungen 
M. Wöll und J. Salzer mit Glück ausgewählte Reihe von Tiroler Volkstrachten, 
unter denen ein besonders schöner Bestand an älteren Trachten aus dem 
Lech- und Inntal von ländlich-bürgerlicher Artung hervorzuheben ist.

Deutlich offenbart sich dem Volksforscher hier, was ebenso übrigens 
auch im W ohnw esen der westlichen Alpenländer Oesterreichs in Erscheinung 
tritt, daß Volksgut in seiner hochgestiegenen Artung hier durchaus nicht im 
Sinne eines abgesunkenen Rückstandes von spezialisierten Hochkulturformen 
verstanden werden kann. Es macht dieser halb ländliche, halb kleinbürgerliche 
Trachtenstil ja überhaupt vielerorts im deutschen Volksgebiet nicht nur den 
statistisch bedeutsamsten Ausschnitt aus dem gesamten Kulturbestand aus, 
sondern offenbart vor allem starke lebendige Eigenkräfte der Stilprägung 
unter der auslösenden W irkung der Landesnatur einerseits, der sittlich und 
ästhetisch richtunggebenden Lebensauffassung des Volkes anderseits — 
gegenüber e twa der seelenlos gewordenen Stilinzucht exklusiver Stände 
und Kreise.

E tw as bescheiden ist gegenüber dieser Ausstellung mit ihrem reichen 
Beiwerk an künstlerisch verzierten Gürteln, Hüten, Kämmen, Dosen, Schmuck
u. dergl. die Schaustellung verzierter Hauswäsche ausgefallen. Umso an­
mutiger entfaltet sich die Volkskunst in kleineren anheimelnden Schauräumen 
an kleineren Holzbildwerken, Votivtafeln, Hinterglasmalereien und anderem 
religiösen Volksgut —  eine große Krippenausstellung wird zu angemessenerem 
Zeitpunkt eröffnet werden.

Die Volkskunst im Wirtschaftsleben veranschaulicht eine in reicher 
Fülle gebotene Auswahl von Wirtschaftsgeräten, die von Wetzsteinkumpfen 
und Glockenriemen angefangen bis zu den durch gediegene Sachlichkeit der 
Formgebung ansprechenden Kummen und Pietschen für die Milchwirtschaft 
vertreten sind. Eine Sondergruppe bilden die dem Hausfleiß zugehörenden 
Geräte zum Spinnen und Weben. Die eindruckvollste Schaustellung bedeutet 
wohl die Reihe der getäfelten Stuben, die im I. und II. Stock des Gebäudes 
mustergilt ig und dem Fachmann auch äußerlich von allen Seiten frei zu­
gänglich untergebracht sind. Es ermöglicht das das höchst lehrreiche Studium 
des W erdeganges der altertümlichen Getäfel, vor allem der im Wesentlichen 
bei gotischer Stilentwicklung verharrenden deutschen Stubentypen Südtirols. 
Ursprünglich wurden hier konstruktiv ganz selbständige Blockhütten 
oder „S tuben“ (im Sinne einer gesonderten Baulichkeit) in das Haus ein­
gebaut, wobei das als Verschalung zu verstehende Tafelwerk oft nur einen 
Winkel des Raumes umfaßt. Gleich wie in der Urschweiz oder im Wallis ist 
die gebrochene Wölbdecke mancher dieser Räume offenbar als dem Ansdach 
freistehender Bauten nachgebildet zu verstehen. Sie sind besonders kenn­
zeichnende Denkmäler der alten deutschen Wohnkultur dieser Länder. (Vergl. 
Hunziker, Schweizer Haus I, 212, 229). Nicht minder eindrucksvoll in ihrer 
Raumharmonie wirken die typischen Nordti'roler Renaissancegetäfel mit ihren 
großzügigen und vornehm schlicht anmutenden Felderdecken, frei von jener 
dekorativen Ueberladenheit und Verschnörkelung, die uns heute noch als 
Hochkunst jener Zeit ausgedeutet wird, m ag  es sich auch meist nur um 
abwegig gewordene Stilinzucht handeln.
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Die Fülle der künstlerisch wie kunstgeschichtlich gleich bemerkens­
werten Truhen und Kastenmöbel ist in zum Teil wandelgangartig  gereihten 
Schausälen des oberen Geschoßes übersichtlich dargeboten. Reichste Ent­
faltung offenbart die in der Ueberlieferung ganzer Generationen von Holz­
bildhauern fortgeerbte Schnitzerei des Oberinngebietes, systematisch ein­
dringendes Studium vereinigt sich glücklich mit dem Verständnis ftir an­
sprechende Schaustellung bei den Zillertaler und Alpacher Möbeln; die 
weniger übersichtlichen Stilreihen von Truhen aus allen Teilen Tirols werden 
in den W andelgängen durch die Erzeugnisse der Hafnerkunst, Glas-, 
Schmiede-, Kupfer- Und Zinnarbeiten in gruppenweiser Zusammenfassung 
ergänzt.

Auch der Benützung von Vorlagestücken der Eisensammlung und Zier- 
schnitzereien ist in besonderen Sälen reichlich Raum geboten. Man m ag die 
jungen und tatkräftigen Männer, die diese Aufstellung unter den immer noch 
schwierigen äußeren Verhältnissen dieses Winters binnen Jahresfrist zustande 
gebracht haben, Dr. J. Ringler und Dr. V .Oberhammer, zu dieser Leistung auf­
richtig beglückwünschen. Sie haben zudem mit einer schön aüsgestatteten 
und mit reichem Bilderschmuck versehenen Veröffentlichung in zahlreichen 
Beiträgen gediegene Grundlagen für die Erkenntnis von Geschichte und Art 
der Tiroler Volkskunst in ihrem Wirkungskreis gesammelt und geschaffen.1)

Möge die Öffentlichkeit und namentlich die Jugend, was hier als eine 
W arte  der Volksheit Tirols mit so viel Liebe und Verständnis aufgerichtet 
wurde, in dankbarem Eingehen auf seine angestammte Art sich innerlich 
wahrhaft zu eigen machen! Aber auch jeder auswärtige Forscher darf sich 
von diesem nettesten und schönsten Volkskunstmuseum der österreichischen 
Länder in seiner besonderen Eigenart reichen wissenschaftlichen Gewinn 
erwarten.

Die Bauernleier im Pinzgau.
Von K. A d r i a n ,  Salzburg.

Wenn der Bub sein Maipfeiferl verfertigt oder auf dem Jahrmarkt 
sein Kreuzerpfeiferl erhält, fühlt er sich glücklich. Nicht viel anders ist es 
auch bei den Alten. Da ist zunächst der Kunstpfeifer, dem es manchmal ge­
lingt, sogar Doppeltöne herauszubringen; eine Stufe höher steht schon das 
Spiel auf dem mit dünnem Seidenpapier überzogenen Haarkamm, in welchem 
die Weise eigentlich hineingesungen wird.

Vereinzelt trifft man auch noch im Gebirge die selbstverfertigte 
„Katzenorgel“ an. Sie besteht aus Röh'ren von Schilf oder Gänsekielen, die,

O T i r o l ,  Natur, Kunst, Volk, Leben, 2. Folge, Heft 4, 1929.
Beiträge von Dr. W. Stemmer (Baugeschichte).
Dr. V. Oberhammer (Die gotischen Stuben).
Dr. Ringler (Museumsgeschichte, Tiroler Bauernmöbel),
Hermann Manz (Religiöse Volkskunst).
Kunibert Zimmeter (Tiroler Schmiedekunst).
Gertrud Pesendorfer (Trachtensammlung).
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durch Draht verbunden, in ungerader Zahl wie bei einer Panflöte aneinander­
gereiht werden. Die in gerader Linie liegenden Oeffnungen des oberen Randes 
werden dann angeblasen.

Auch die Maultrommel ist ein Liebling unseres Volkes. Sie wird 
zwischen die Zähne geklemmt und mit dem Finger gezupft, wobei die Mund­
höhle den Schallboden ersetzt. Inf Heinigarten, bei der Rockenreise und den 
Almtanzl’n spielt die Mundharmonika, gemeiniglich „Fotzhobel“ genannt, 
die erste Rolle, und mancher Bursche weiß darauf durch Ausstößen und Ein­
ziehen des Atems die prächtigsten Melodien hervorzurufen.

Seltener trifft man die Zugharmonika, es ist dies meist ein Instrument 
der Berufsspieler, während die durch die große Fülle und Lieblichkeit des 
Tones ausgezeichnete Zither besonders in Jägerkreisen heimisch ist. Das 
Begleitinstrument zur Zither und Klarinette, das Hackbrett , dessen rauschender 
Ton den T ak t  markierte, kann heute im Salzburgischen als ausgestorben be­
zeichnet werden. Vielleicht, daß sich noch in dem einen oder anderen Tal ein 
Spieler dieses Instrumentes findet, wie es vor 20 Jahren der Fall war.

Und das gleiche gilt auch von der Bauern- oder Bettlerleier, deren 
Spuren noch bis zum Beginn unseres Jahrhunderts sich verfolgen lassen.

Das Instrument hat die größte Ähnlichkeit mit der russischen Balaleika, 
die ja heute noch in Polen, Galizien, in der Ukraine und dem übrigen Rußland 
zu den volkstümlichsten Musikinstrumenten gehört.

Daß die Bauernleier im 17. und 18. Jahrhundert ziemlich im Gebirge 
verbreitet war, davon geben auch die Strafakten aus dieser Zeit Zeugnis, in 
denen wiederholt von Leiern und Leierinnen die Rede ist.

Die Bauernleier war immer ein Einzelinstrument und ist niemals in der 
Reihe der .Musikinstrumente einer Hochzeitsmusik aufgeschienen, denn die 
älteste Aufzeichnung einer solchen aus dem 18. Jahrhundert, aus dem Pinzgau 
stammend, nennt nur: Hackbrett , Geige, Harfe, Dudelsack mit Baßpfeife.

Das Instrument glich am ehesten einer Guitarre, nur fehlte der Hals, 
dessen Stelle ein Kästchen, in welchem vier Schrauben untergebracht waren, 
vertrat. Die Leier wurde aus zweierlei Holz gebaut, und zwar wurden die 
Seiten aus Ahornholz, der Deckel und Boden aus „selbdiirrem“ Fichtenholz 
verfertigt.

Wie bei vielen Streichinstrumenten hatte auch bei der Leier der Deckel 
zwei Schallöcher. Diese iiberbriickte ein Steg, über den die Saiten geführt 
wurden. Im Körper derselben, und zw ar am entgegengesetzten Ende, über den 
Deckel herausragend und die Saiten berührend, w ar eine Scheibe aus Birn­
baumholz eingesetzt. Die wurde in Essig getränkt,  sie war mit einer Kurbel 
versehen, um sie zu drehen.

Auf dem Deckel der Leier liefen der ganzen Länge nach, links und 
rechts von den Saiten, zwei ungefähr handbreite, durchlöcherte Brettchen. 
Durch die Löcher waren, die beiden Brettchen verbindend, 7 bis 8 bew eg­
liche Stäbchen geführt; diese besaßen wieder Holzstifte, die auf die Saiten 
griffen. Den ganzen Mechanismus überdeckte ein gewölbter Deckel.

Die Radscheibe wurde, damit sie besser angreife, mit Kolophonium 
bestrichen, während die Saiten mit W atte  iibersponnen waren, um sie vor 
zu starker Abnützung zu sichern.
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Der Spieler legte die Leier auf den Schoß und drehte mit der rechten 
Hand die Kurbel. Die Finger der linken Hand drückten auf die Stäbchen, 
dadurch wurden wieder deren Stifte an die Saiten gedrückt und damit die 
verschiedenen Töne hervorgerufen.

Am Instrument war ein Riemen angebracht, auf diesen setzte sich 
der Spieler w ährend des Spieles, um das Abrutschen der Leier vom Schoß 
zu verhindern.

Aus der Art der Tonerzeugung und der Beschaffenheit der Saiten geht 
hervor, daß der Ton nichts besonders Einschmeichelndes hatte, sondern in 
einen dumpfen, surrenden Klang überging.

Mit dem Instrument vermochte der Spieler verschiedene Tänze zu 
spielen und auch Lieder zu begleiten. W urde zum Tanz aufgespielt, so schlug 
der Fuß den entsprechenden T ak t dazu, und auch die Kurbel wurde im vor­
geschriebenen Takte  in Bewegung gesetzt.

Der letzte im Pinzgau Spielkundige w ar ein gewisser Franz Presser,  
Taglöhner in Piesendorf. Der Mann starb ungefähr im Jahre 1904 oder 1905. 
Er führte seine Kunst in Gasthäusern, bei bäuerlichen Festen, z. B. beim 
Einheugern und Nachttänzen, vor, sowohl im Orte selbst als auch hie und 
da bei den Nachbargemeinden. Sein Sohn Matthias Schach w ar im Jahre 1911 
Pferdeknecht beim Neuwirt in Piesendorf; ob er noch lebt, ist unbekannt. 
Dieser konnte wohl die Art des Spielens vorführen, vermochte aber, selbst 
nicht Tänze und Lieder zu spielen. Von einem gewissen Sebastian Niedrist, 
Gluekhäusler in Piesendorf, ist bekannt, daß er einmal eine solche Bauern­
leier, ohne sie selbst spielen zu können, angefertigt habe. Einer besonderen 
Verbreitung aber hat sich dieses Instrument im Pinzgau nie erfreut.

Das Salzburger Volkskunde-Museum in Hellbrunn besitzt vier solche 
Bettler- oder Bauernleiern, die in ihrem Bau im allgemeinen übereinstimmen, 
nur in gewissen Einzelheiten verschieden sind. Die größte ist 65 cm lang 
und an den Seiten 14 cm tief. Sie ist bemalt im Stil der gewöhnlichen Bauern­
malerei mit Rosen, Tulpen und Dornenranken. Die eine Seite zeigt auf 
blauem Grunde die geteilte Jahreszahl 1800 und dazwischen ein P; sollte dies 
e tw a ein Vorfahre des vorne erwähnten Pessers gewesen sein? Der 
Schraubenkasten enthält 5 Wirbel oder Schrauben, in einer Reihe sind 
12 Stäbchen oder Griffe angeordnet, so daß in die T ongebung  eine gewisse 
Abwechslung gebracht werden konnte. Schallöcher fehlen bei diesem In­
strument. Die drei übrigen Leiern sind kleiner und schlanker gebaut. Im 
Schraubenkasten sind ein, zwei oder fünf Wirbel, und die Zahl der Griffe 
schwankt zwischen 8 und 11.

Bei einer fehlt die Radscheibe, bei einer anderen besteht sie nur aus 
einer aufgeleimten Hälfte, die Tiefe derselben ist 8 und 9 cm. Nur eine dieser 
Leiern ist mit brauner Farbe gestrichen, die beiden übrigen Naturholz; wohl 
ist eine derselben durch Ritztechnik und Kerbschnitt einfach ornamentiert 
und zeigt überdies die Jahreszahl 1796. Daß diese Instrumente aus salzbur- 
gischem Besitz stammen, daran ist nicht zu zweifeln, aber aus welcher 
Gegend, ist nicht mehr nachweisbar.



F asch ing  in a lte r  Zeit.
Am 4. Oktober 1804 hat der Pfleger der Herrschaft Pernegg in der 

Elfenau bei Friedberg befohlen, daß alle Tänze, die abgehalten werden, der 
Herrschaft zuvor anzuzeigen sind. Es wurde viel Unfug bei Rummel- und 
Hochzeitstänzen getrieben. 1773 erschlug man, zufolge eines Landesgerichts- 
protokolles Eibiswald vom 15. Februar, bei einem Hochzeitstanz einen Bauern- 
burschen. Der Tä te r  hieß Simon Labenz und erhielt eine einjährige Kerker­
strafe. Die Pranfer von Altenmarkt bei Wies und Etzendorf stießen zusammen, 
und es kam zu einer Rauferei, bei der im Freien mit Zaunlatten, Holzscheiten
u. dgl. zugedroschen wurde. Selbst das Hochzeitsschießen, verbunden mit 
einer Tanzunterhaltung im Fasching, w ar  verboten. Als der 19-jährige Mor 
im Steinkeller 1803 ein solches „Schießen“ abhalten ließ, wurde er darob vom 
Verwalter der Herrschaft Gstatt bei öb larn  zur Verantwortung gezogen. Ein 
Gerichtsprotokoll der Herrschaft Haus im Ennstal, datiert vom 7. April 1784, 
besagt, daß Burschen in Assach, die ein Faschinglaufen veranstalteten, ab­
gestraft wurden, weil ein Jahr zuvor der Mentensohn Matth. Huber bei diesem 
„Laufen“ von „Paroxismus“ befallen wurde. Selbst in Privathäusern, Keuschen 
oder Almhütten w ar das Tanzen verboten. Lba am 26. September 1744 in 
Seebach ein Tanz abgehalten wurde, bestrafte man Burschen und Mädchen, 
die daran teilnahmen. Der Spielmann wurde in die „Prechel“ gesteckt und 
auf einen T a g  in Eisen geschlagen. Die „Grätzer Zeitung“ vom Jahre 1779 
besagt, daß Maskenbälle in der steirischen H auptstadt damals um halb 12 Uhr 
nachts enden mußten. Dawiderhandelnde wurden mit einer Geldstrafe bis 
zu 200 Dukaten in Gold belegt. Beim Nachhausegehen von einem Maskenball 
hatte auf der Straße jeder nachts seine „Larve“ vorn Gesicht zu nehmen. Wer 
es nicht tat, wurde im Übertretungsfalle arretiert. Es war verboten, bei 
Maskenbällen im Fasching um hohes Geld zu spielen.

Dir. K a r l  R e i t e r e r .
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Einiges vom W etterglauben in Steiermark.
Dr. Gisela M a y e r - P i t s c h, Knittelfeld.

Ein heftiges Unwetter,  ein prasselnder Hagelschauer kann dem Land­
mann die Mühe eines ganzen Jahres verderben. Kein W under, daß er seit 
jeher diese'r Gefahr mit allen möglichen Mitteln begegnen will, wobei sich in 
das feste Vertrauen auf göttliche Hilfe und geweihte Schutzmittel so mancher 
alte Volksglaube mit D ämonenabwehr und Wetterhexenfurcht einmengt. Bitt­
gänge durch die Felder halten für das ganze Jahr Wetterunheil ab. Als die 
Flurumgänge sich noch in weiterem Umkreis erstreckten, hatte man viel 
weniger durch Hagelschauer zu leiden, erzählen alte Leute. W etter­
schießen, und wenn es nichts nützt, auch Wetterläuten wird zum Beispiel 
noch in St. Wolf gang bei Judenburg geübt. Hält der Klang aller Glocken das 
Unwetter doch nicht von seinem W eg  über den Zirbitzkogel ab, so hat der 
Mesner zu spät geläutet. Auch das Glöcklein in der Pausendo'rfer Kapelle bei 
Knittelfeld erklang gegen Unwetter.
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Ein Pfingstfeuer, aus geweihtem Holz entzündet, soll früher, soweit 
sein Schein reichte, die Fluren geschützt haben. Ohne die kirchliche Weihe, 
nur auf die unheilabwehrende Macht des Feuers bedacht, entflammt der 
slowenische Bauer bei Marburg während des Gewitters vor seiner Scheune 
ein Feuer, nachdem er vorher das Vieh ins Freie getrieben hat. Als dauernden 
Schutz vor Blitz- und Feuersgefahr befestigt man an den Türen der Wohn- 
und Stallgebäude Kreuzlein aus Holzspänen, die im kirchlich geweihten Feuer 
am Karsamstag angeglüht wurden. Auch in den Acker werden diese Kreuze 
zur Unwetterabwehr gesteckt. Vereinzelt trifft man an den Häusern Kreuze 
aus dem geweihten Holz der Palmstecken. Daneben raschelt freilich auch oft 
Sonnwendlaub, Buchen-, Fichten- oder Lindenzweiglein, die am Sonnwendtag 
vor Sonnenaufgang gepflückt werden. Wenn das Gewitter herangezogen ist, 
verbrennt man das geweihte Holz vom Palmbuschen und geweihte Palm­
kätzchen. Sie sollen recht prasseln, um wirksam zu sein. Eine Schwaigerin 
aus dem Zirbitzgebiet behauptete freilich, man dürfe sie nicht ins Herdfeuer 
werfen, sondern müsse sie auf der Herdplatte verbrennen lassen, sonst ziehe 
ihr Rauch den Blitz erst recht an. Geweihte Kerzen werden entzündet,  denn 
„wenn die Menschen nicht leuchten, sagt der Herrgott,  dort muß ich erst 
Licht anziinden, und der Blitz schlägt ein.“ W eihwasser wird ausgeschüttet 
oder man stellt eine alte Schale mit W eihwasser in den Garten, damit der 
Schauer nicht schade und der Blitz nicht einschlage. Nachdem sich das Un­
wetter gebessert, holt man das Gefäß wieder herein. Karfreitagseier, denen 
man eine besondere Kraft zutraut, wickelt man im Ennstal in ein Tuch, das 
man mit einem Zaunpfahl ins W asser hängt, um Gewitter und Hochwasser­
gefahr abzuwenden. Sie werden aber nicht im W asser gelassen, sondern nach 
einiger Zeit wieder herausgeholt und sorgfältig aufgehoben.

Gleichheitszaube'r iibt der Landmann, der den Hagel in einem Schaff 
auffängt. Unschädlich wie diese sollen auch die anderen Körner niederfallen. 
Auch in die Stube träg t man die Hagelkörner, um sie dort zergehen zu lassen, 
in der Erwartung, daß dann der Hagel draußen aufhöre. Im Innern der 
Körner behaupte t man die Haare der Wetterhexen zu finden.

Ganz in das Gebiet der Unholdenabwehr verweist der Brauch, alte 
Schuhe und Fetzen zu verbrennen,  um durch den Gestank die Wetterunholde 
zu vertreiben. Wolle von schwarzen Schafen in den Trank des Viehes gelegt 
und dann verbrannt, vertreibt das Wetter, das mit der durch den Schornstein 
fliegenden Wolle wegzieht.

Andererseits sucht man sich aber den Wind gnädig zu stimmen, wenn 
man ihn im Traboch, wie auch sonst in vielen Gegenden, mit Salz und Mehl 
füttert, das man vor das Haus trägt. Auf den Almen bei Admont stellt man 
eine Schüssel Milch auf einen vor das Haus geführten Kinderwagen und er­
hofft das Aufhören des Sturmes mit dem Verschwinden de'r Milch. Gewaltig 
rück t-m an der W etterhexe zu Leibe, wenn man vor dem Haus auf einem 
Holzstoß einen Ring legt, in den man Sicheln steckt. In der Mitte des Ringes 
liegt ein Pfeil. Nicht weit weg steht eine Schüssel Milch mit Fliegenpilzen. 
Die W etterhexe soll sich an den Sicheln zu Tode verwunden, dann kann sie 
mit dem Pfeil erschossen werden oder sich mit der Milch vergiften. Eine
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Sichel muß weit herausragen, damit der Besen de'r Hexe bestimmt daran 
hängen bleibt.

So mischt sich in dem Wetterglauben immer noch die alte Vorstellung 
von bösen Geistern, die meist durch kirchliche Mittel vertrieben werden sollen.

Literatur d e r Volkskunde.
W erner Wolf: D e r  M o n d  i m  d e u t s c h e n  V o l k s g l a u b e n .  

Bausteine zur Volkskunde und Religionswissenschaft. Herausgegeben von 
Eugen Fehrle, Heft 2, 1929. Druck und Verlag der Konkordia A. G., Biihl, 
Baden.

Vorliegende Studie über den Mond im deutschen Volksglauben und 
Volksbrauch, die aus einer Doktor-Dissertation hervorgegangen ist, stellt in 
sehr übersichtlicher und besonnener Weise die zahllosen Volksmeinungen 
und mystischen Vorstellungen, die sich an das wandelbare Nachtgestirn 
in der deutschen Volksüberlieferung knüpfen, zusammen. Die Bedeutung der 
verschiedenen Mondphasen für die Volksphantasie und -Mythologie, der 
Zauber und Segen des Mondes mit seinen mannigfaltigen magischen Wir­
kungen, die Deutung der Mondflecken werden in drei inhaltvollen Abschnitten 
behandelt. Wir danken dem Verfasser und H era u sg eb e r ' gleicherweise für 
die sehr brauchbare Gabe. Prof. M. H a b e r l a n d  t.

Eugen M ogk : D e r  U r s p r u n g  d e r  m i t t e l a l t e r l i c h e n
S ü h n e k r e u z e. (Berichte über die Verhandlungen der Sächsischen 
Akademie der Wissenschaften zu Leipzig, Philologisch-historische Klasse, 
81. Bd., 1929, 1. Heft). Verlag von S. Hirzel in Leipzig, 1929.

Die allgemeinen Fragen, die sich an die Sühnekreuze knüpfen, sind in 
letzter Zeit wiederholt dargelegt worden. Auch der Verfasser obiger Ab­
handlung hat sich schon früher mit ihrer Geschichte und ihrer Bedeutung 
beschäftigt. Nunmehr gibt er eine den ganzen Gegenstand in vertiefter 
Forschung erfassende Darstellung. Die Verbreitung der Steinkreuze ist eine 
außerordentlich große; in Mitteleuropa schätzt man ihre Zahl auf über 3000; 
darüber hinaus sind sie auch auf den britischen Inseln und in den skandi­
navischen Ländern verbreitet. Aus der vorchristlichen Steinsetzung an den 
Aufenthaltsorten der Toten, den Gräbern oder den Orten, wo der Mensch 
den Tod gefunden, entwickelte sich mit dem Christentum die Kreuzsetzung, 
wobei der alte Volksglaube mit christlicher Symbolik verschmolz. Aber jener 
überwiegt und hält sich im Volke durch die Jahrhunderte, im Volksglauben 
w ar und blieb das Kreuz wie der Stein Aufenthaltsort, Ruheort der Toten, 
an dem man der Totenpflichten nachkam, um den abgeschiedenen Seelen 
Ruhe zu schaffen und schädigenden W iedergang zu verhindern. Als dann die 
Kirche für sich das Recht in Anspruch nahm, in Mord- und Totschlagfällen 
die aus altgermanischem Recht entnommene Sühne vorzuschreiben, führte 
sie die Seelengeräte ein (Messen, Vigilien, Pilgerfahrt etc.) und zu diesen 
gesellte sich nun 1306 auch das volkstümliche steinerne Kreuz. So wurde 
dieses zum Siihnkreuz. Zum steinernen Kreuz gesellte sich auch später das
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hölzerne und dies lebt vielfach in den Marterln und Bildstöckeln fort. Die 
schöne Abhandlung E. Mogk's wird jeder Volkskundler mit reichem Gewinn 
studieren. Prof. Dr. M. H a b  e r 1 a 11 d t.

Karl Springenschmid: D a s  B a u e  r n k i 11 d. Verlag R. Oldenbourg, 
München und Berlin, 1926.

Dieses prächtige Büchlein den Lesern einer volkskundlichen Zeitschrift 
zur Kenntnis zu bringen, kann niemals zu spät sein, Die Mentalität der bäuer­
lichen Jugend, aus der im Familien- und Hausleben und in der Arbeitswelt 
des Landmannes und namentlich des Gebirglers die eigenartige bäuerliche 
Seelenverfassung hervorwächst, ihr Gegensatz zu der sehr verschieden be­
dingten städtischen Kinder- und Jugendart, ist in diesem. Buche mit bew un­
dernswerter Einfühlung und mit seltenem Verständnis für die beiderseitigen 
Entwicklungs- und (Jmweltbedingungen geschildert. Das Leben in Stube und 
Haus, die Arbeit („etwas nutz sein“ ), die Sitte, Einfluß der Alten (Eltern, Alinl, 
Ehnl, Dienstboten), die Natur (Vieh, Wald, Hochgebirge), formen, bilden und 
stärken die kindliche Seele mit vereinten einheitlichen Kräften. Die sozialen 
Faktoren, denen das heranwachsende Menschenkind am Land und im Ge­
birge ausgesetzt ist, sind von besonderer Art, der Nachbar, die Gemeinde 
spielen eine ganz andere Rolle .als in der Stadt. Geist und Gemüt, die Sinne 
sind beim Bauernkind sozusagen eine ganz körperliche Sache; die Arbeit 
formt den Körper, gibt die Schneid her, beschäftigt und ergötzt die Sinne. 
Auch in sprachlichen Dingen, die hier nicht die gleiche Wichtigkeit und das 
gleiche Interesse haben, wie für das Schulkind der Städte, ist Praxis und 
Anschaulichkeit die gesunde Basis. In der Bauernsprache gibt es deshalb 
keine eigene Kindersprache. Dagegen verästelt sich die Mundart,  namentlich 
im Gebirge, in manchen Belangen bis in die Sprache einzelner Höfe und Ge­
meinden. Das Schuldeutsch und die Schriftsprache wird der bäuerlichen 
Jugend und auch im späteren Alter nie zum richtigen Organ seines 
Innenlebens, ln dieser den fesselnden ungemein reichen Inhalt des Buches nur 
schwach andeutenden Weise wird hier die bäuerliche Psyche dargelegt,  auf 
jeder Seite erfreuen den Leser treffende Beobachtungen aus dem ländlichen 
Leben. Niemand wird das Werkchen ohne Gewinn und Belehrung aus der 
Hand legen. Prof. Dr. M. H a b e r l a n d t .

Deutsche Forschung: A u s  d e r  A r b e i t  d e r  N o t g e m e i n ­
s c h a f t  d e r  D e u t s c h e n  W i s s e n  s c  h a  f t .  Heft 6, Deutsche Volks­
kunde, Verlag der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft,  1928.

Das vorliegende stattliche Lieft, das durch drei programmatische Vor­
reden des Vorsitzenden der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft 
Dr. F. Schmidt-Otto, des bayrischen Unterrichtsministers Dr. Goldenberger, 
sowie des Vorsitzenden des Verbandes der Deutschen Volkskunde-Vereine 
Prof. Dr. John Meier eingeleitet wird, ist dem Gedanken und Durchführungs­
plane des großen Deutschen Volkstums-Atlas gewidmet. Es bringt neun 
Aufsätze, welche als Prolegomena zu diesem großen in Vorbereitung befind­
lichen Werke, das alle volkskundlichen Fachmänner Deutschlands und 
Oesterreichs zu einträchtiger Arbeit aufruft, gelten können. John M e i e r  
erörtert in lichtvoller Weise W ege und Ziele ..der deutschen Volkskunde-
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forschung, A r t li u r H ii h n e r legt in ausführlicher Darstellung Sinn, Anlage 
und Arbeitsplan des Deutschen Volkskunde-Atlas dar, wobei die national- 
ethische und kulturelle Bedeutung dieses großen Werkes für die deutsche 
Nation gebührend ans Licht gesetzt wird. Dem großen Einfluß entsprechend, 
den das kirchliche Element auf die Gestaltung des deutschen Volkstums aus- 
geiibt hat, kommt in der Skizzierung der kirchlichen Volkskunde G e o r  g 
S c h r e i b e r ,  Münster, zum Wort. Ueber die vielfachen Beziehungen 
zwischen Volkskunde und Geschichte, sowie zum sprachlichen Leben äußern 
sich T h e o d o r  F r i n g s und H e r rn a n n  A u b i n, während K u r t 
W a g n e r  und R i c h a r d  W o s s i d 1 o sich über das Sammeln von Volks- 
iiberlieferungen in sehr erwünschter Weise, als einer Anleitung für die er­
hofften zahlreichen Mitarbeiter am Volkskunde-Atlas aus den Kreisen des 
Volkes selbst, und mit gewohnter Beherrschung des Stoffes aus vieljähriger 
eigener Sammeltätigkeit verbreiten. Wenn F r i t z  B ö h m  auch über das 
Verhältnis von Volkskunde und Schule sich auszusprechen Gelegenheit ge­
boten wurde, so dienen diese Ausführungen in gleich erwünschter Art der 
künftigen Sammelarbeit am Atlas, an welchem die Lehrer ja in hervorragendem 
Maße mitzuarbeiten berufen sein werden. So darf der reiche Inhalt des vor­
liegenden Buches als die beste Einführung und Vorbereitung weiter Kreise 
zu dem geplanten großen Werke des deutschen Volkskunde-Atlas bezeichnet 
werden. Die Auspizien hiefiir sind die günstigsten. Prof. M. H a b e r 1 a n d t.

Steiermark in Bildern. Herausgegeben im Auftrag der Deutsch-öster­
reichischen Reisevereinigung Nord-Süd von Alfred Geiser. C. H. Beck’sche 
Verlagsbuchhandlung, München, 1929.

Eingeführt von einem warm geschriebenen Begleitwort des Landes­
rates Prof. Dr. Rudolf H ü b  l e r  und mit Bildererläuterungen aus der Feder 
eines vorzüglichen Kenners der Steiermark, Prof. Dr. Georg A. L u k a s, 
empfiehlt sich das vorliegende schöne Bilderwerk jedem Betrachter und 

■Leser auf das Beste. Auch volkskundlich und volkskünstlerisch bemerkens­
werte Bilder und Bemerkungen sind beigebracht.  Prof. M. H a b  e r l a  n d t.

Atlas der Völkerkunde II: D i e V ö 1 k e r E u r o p a s. 60 Tafeln mit 
erläuterndem Text v. Prof. Dr. Richard K a r u t z .  1926. Franckh’sche Verlags­
buchhandlung, Stuttgart.

Es ist seit dem Erscheinen der von mir und Arthur Haberlandt heraus­
gegebenen Europäischen Volkskunde (Strecker & Schröder, 1926) wohl all­
gemeine Uebe'rzeugung der ethnologischen Kreise geworden, daß  die volks­
tümliche Völkerwelt und die Volkskulturen Europas in einer allgemeinen 
Völkerkunde nicht unberücksichtigt bleiben dürfen. Dieser Einsicht hat sich der 
verdienstvolle Herausgeber des großen „ A t l a s  d e r  V ö l k e r k u n d e “, 
Prof. R. Karutz, in positiver Mitarbeit angeschlossen, indem er das altüber­
nommene primitive Kulturerbe der europäischen Völker, das sich in über­
raschender Fülle trotz aller Ueberlagerung und Zerstörung durch die neuzeit­
lichen Zivilisationsformen namentlich in den Randgebieten des Erdteils erhalten 
hat, in übersichtlicher Zusamm enfassung in W ort und Bild atlasmäßig fest­
gelegt hat. Das Hauswesen mit seiner mannigfaltigen, durch die Umwelt be­
stimmten Artung, die Wirtschaftsformen und Behelfe, das Arbeitsgerät, das
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Trachtenwesen, die Volkskunst, die religiösen und geselligen Volksdenkmäler 
haben in entsprechender sachkundiger Auswahl Berücksichtigung gefunden 
und sind in guten und deutlichen Federzeichnungen einheitlich zur Darstellung 
gebracht. Der erläuternde Text erweist überall die Stoffbehe'rrschung des 
Verfassers und verbreitet sich in glücklicher Auswahl über das Charak­
teristische der einzelnen Volkskulturen. Die Literaturnachweise, allerdings 
etwas knapp gehalten, dürften dem Beniitzer zunächst genügen. Die beige­
gebene Völkerkarte Europas ist allerdings wohl zu dürftig ausgefallen.

Prof. Dr. Michael H a b e r l a n d t .

Die Volkskunde und ihre Beziehungen zu Recht, Medizin, V orgeschichte.
Drei Vorträge von CI. Frh. von Schwerin, P. Diepgen, O. Tschumi (Berlin, 
Herbert Stubenrauch 1928). 64 S.

Die Klarstellung, des methodischen Verhältnisses von Volkskunde und 
Rechtswissenschaft in der vorliegenden Schrift verdient das Kennwort „aus­
gezeichnet“ iivseiner vollen Bedeutung. Daß die Volkskunde ihre bestimmte 
und besondere Fragestellung hat, die sie von den anderen Wissenschaften 
unterscheidet, wird hier mit seltener Durchdringung des Stoffes dem Leser 
deutlich gemacht. Nicht minderen Gewinn mag man aus der umsichtigen 
Ueberschau für das Ineinanderspielen von gelehrtem und Volksgeist in der 
Medizin ziehen. Der Verfasser von Volkskunde und Vorgeschichte packt das 
Them a durchaus induktiv an und bietet die Ergebnisse einer kulturgeschicht­
lichen Vertiefung der schweizerisch-alpinen Volkskunde zurück bis in die 
Vorgeschichte, die den Lebenskreis der alpinen Bevölkerung schon ziemlich 
klar hervortreten läßt. Die Mitglieder des Vereines für Volkskunde in Wien 
genießen bei Anmeldung durch die Vereinskanzlei eine 20%ige Ermäßigung 
beim Bezug der höchst empfehlenswerten Schrift. A. H a b e r l a n d t .

W alburg  Anger: H e i m a t -  u n d  V o l k s k u n d e  a l s  G r u n d -  
1 a g e e i n e r v o 1 k s t ü m 1 i c h e n B i 1 d u n g. Leipzig, Friedr. Brandstetter 
1929. 63 S.

Daß über Blickrichtung und Ziele von Heimat- und Volkskunde mehr 
und mehr eine einheitliche Anschauung sich durchsetzt, die die seelische 
Grundeinstellung des Volkes in jedem seiner Lebenskreise in den Mittelpunkt 
der Betrachtung rückt, wird der Fachforscher an der klar geschriebenen 
Aufsatzreihe, die hier vorliegt, mit G enugtuung gewahr. Verständnis und 
Einfühlung helfen unserem Pflänzlein Volksbildung nun hoffentlich über die 
Zeiten hinweg, bis es von selber wieder Blüten treibt. A. H a b e r 1 a n d t.

E. K ornniann: U r k u n d e n  d e u t s c h e r  V o l k s k u n s t .  Original­
bestände volkstümlichen Kunstschaffens aus dem deutschen Sprachgebiet.  
Heft I: Nadelarbeiten, 12 S., 14 Abb., 12 Taf. Heft 3: Anfänge neuer Jugend­
kunst. 10 S., 10 Abb., 12 meist farbige Taf.

Hefte, die textlich durchaus den von H. Prinzhorn genial erfaßten 
Wurzelbereich künstlerischen Schaffens zu erhellen suchen. Mit prächtiger 
Bildausstattung wird Stickkunst in vorläufig sparsamer Beispielgebung vor­
geführt und (H. 3) die Lösung eines Problems im Malunterricht einer Schul­
klasse gezeigt. Seltsamerweise wird nicht gesagt —  wir vermuten einen
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Wald oder das Paradies  mit Tieren —  welche Aufgabe es war, noch welche 
Entwicklungsstufe im Unterricht es einnahm, der mindestens in Wien mit 
noch ganz anderen Leistungen aufwarten könnte als den gebotenen fleißigen, 
mehr kunstgewerblichen Entwürfen. A. H a b e r l  a n d t.

Fritz Byloff: „ V o l k s k u n d l i c h e s  a u s  S t r a f p r o z e s s e n  
d e r  ö s t e r r. A l p e n l ä n d e r  m i t  b e s o n d e r e r  B e  r ü c k s i c h - 
t i g u n g ' d e r  Z a  u b e r e  i u n d H e x e n  p r o z e s s e  1755 b i s 1850.“ 
(Herausgegeben von V. v. Geramb und L. Mackensen. H. 3.) W. de Gruyter 
& Co., Berlin 1929. 68 S.

Selten wird der Volkskunde eine so gediegene Beispielsammlung vor­
gelegt wie diese, die für W ettarzauber aller Art, Milchzauber, Wolfbannen, 
Festmachen, Liebes- und Krankheitszauber, Bildzauber und so vieles andere 
gerichtlich genau erhobenes Vorgehen in knappster sachlicher Beschränkung 
auf die volkskundlichen Probleme vorlegt. Nur der Fachmann weiß zu 
schätzen, welch mühevoller Sichtung das Büchlein seine Schlankheit zu ver­
danken hat. Wir vermöchten es dem Rechtslehrer, wie dem Volksforscher nur 
w ärmstens zu empfehlen. A. H a b e r 1 a n d t.

Oberrheinische Landschaften. E i n e  A u f s a t z r e i h e h e r a u s -  
g e g e b e n v o n  Dr .  A l f r e d  H e f t n e  r. Leipzig, B. G. T  eubner 1927. 
(S.-A. der Geographischen Zeitschrift) 120 S.

Dem Volksforscher seien in der anschaulich geschriebenen Reihe 
geographischer Darstellungen als siedlungsgeschichtlich und -geographisch 
aufschlußreich angemerkt Hans S c h r e p f e r  : Der südliche Schwarzwald, — 
Fr. M e t z  : Zur Kulturgeographie des nördlichen Schwarzwaldes. Aber auch 
die Arbeiten über das Zabergäu, Odenwald und Neckartal, die Siidpfalz und 
endlich das Saargebiet von P. G a u s s, H. S c h  m i d t h e n n e r, 
D. H ä b e r 1 e und Fr. M e t z  lassen das W erden der Kulturlandschaft viel­
fach aus grüner Wurzel zu deutscher Erde überzeugend zum Ausdruck
kommen. A. H a b e r l a n d t .

Dr. Joh. Folkers: D a s  B a u e r n d o r f  i m K r e i s e  H e r z o g t  u m
L a u e n b u r g. 58 S., 5 Flurkarten, 18 Abb. (Lauenburgischer Heimatverlag,
Ratzeburg 1928).

Wenn sich der deutsche Volksforscher eine wissenschaftlich gediegene, 
dabei volkstümlich geschriebene Reihe von landschaftlichen Einzeldarstel­
lungen zur Siedelungskunde des deutschen Volkes wünscht,  so mag die vor­
liegende Schrift schon als Muster gelten, wie dieses Problem gelöst werden 
kann. Wir mögen bezüglich der ursprünglichen Flurverfassung der Rundlinge 
und des Verhältnisses der ostfriesischen Platzdörfer zu diesen anderer
Ansicht sein, als der Verfasser; die Geschichte der Flurverfassung ist im 
Ganzen mit so gutem kritischem Umblick geschildert, daß auch der Ferner­
stehende sich ein richtiges Bild wird zu machen vermögen, bei dem nur eine 
kartenmäßige topographische Uebersicht über den derzeitigen flächenhaften 
Bestand der Siedlungs- bezw. Dorfformen noch erwünscht wäre.

A. H a b e r l a n d t .
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Dr. W. Maas: D i e  E n t s t e h e n  g d e r  F o s e n t  r K u l t  ii r - 
1 a n d s c h a f t. Deutsche wissenschaftliche Zeitschrift für Polen. H. 10. 
(Sonderheft).  155 S. 4 Karten, 5 Pläne. (Posen, Historische Gesellschaft für 
Polen, 1027).

W as seit frühgeschichtlicher Zeit zur Geschichte der Besiedlung des 
Posener Landes induktiv beigebracht werden konnte, findet der Leser hier in 
vortrefflicher Uebersicht ebenso auf kurzem Kaum beisammen, wie ihm eine kri­
tische Uebersicht der theoretischen Ausdeutung dessen in der deutschen und 
slawischen einschlägigen Forschung, soweit sie heute noch in Betracht kommt, 
geboten wird. Daß die belangreichsten topographisch feststellbaren Daten, 
einschließlich Dorfform und Flurverfassung der deutschen Siedlung in tabel­
larischen Reihen niedergelegt sind, wird man der Gewissenhaftigkeit des 
Verfassers besonders zugute halten. A. H a b e r l a n d t .

Franz Oelniann: E i n  g a l l o r ö m i s c h e r  B a u e r n h o f  b e i
M a y e n .  Mit einem Beitrag von Hermann Mylius. (S. A. der Bonner Jahr­
bücher, H. 133, S. 51— 152), 62 Abb., XIII Taf.

Zur Vorgeschichte des germanischen Bau- und Siedlungswesens in 
W estdeutschland bringt die vorliegende Abhandlung auf Grund sorgfältiger 
Grabungen wichtige Beobachtungen und Schlußfolgerungen bei. Gefunden 
w urde ein Haus der La-Tène-Zeit im Grundriß, ein reines Pfostenwandhaus, 
darüber römische Gebäude aus verschiedenen Schichten, bei denen das 
Pfostengerüst des Daches von der aufgemauerten W and sich deutlich absetzt. 
Fiir eine Fachwerkbildung scheint dies im Gegensatz zur Annahme des Ver­
fassers allerdings nicht zu sprechen. Das Haupthaus der römischen Anlage 
besaß mittlings eine geräumige überdachte Herdhalle. Der Vergleich mit dem 
Niedersachsenhaus scheint uns jedoch nicht angebracht, da bei diesem keines­
wegs die „Nebenräume ringförmig an den alten Herdraum als den Kern der 
Anlage angegliedert wurden.“ Sicher mit Recht wird von Mylius für das 
La-Tène-Haus ein Dach mit gebogen über das Wandgeriis t eingespannten 
Sparren angenommen. W arum Oe. im vorausgenommenen kulturgeschicht­
lichen Vergleichsstoff ein solches —  nach allen Denkmälern und geschicht­
lichen Quellen im Keltenbereich die naheliegendste und übrigens an einigen 
der vom Verfasser angezogenen Lappengammen bei U. T. Sirelins in natura 
überlebende Dachkonstruktion mit gebogenen Sparrengabeln und Firstpfette —  
so skeptisch beurtéilt, um dann bis in die Balkanländer zu keinen 
anderen Entsprechungen zu gelangen, ist uns nicht recht erfindlich. Man mag 
ihm für die gebotene weiträumige Stoffanalyse dabei ebenso dankbar sein, 
wie bei der Ueberschau über die asiatischen Pfostenbauten, aber auch da ist 
die Ableitung des europäisch-römischen Zivilisationsgutes, (dessen innere 
Anreicherung im europäischen Kreis schon seit dem Neolithikum ziemlich 
klar vorgezeichnet ist), aus Asien als weitschweifige und notgedrungen auch 
oberflächliche Hypothese kaum tragfähig. Die Pfostendachhäuser de'r 
römischen Bauanlage von Mayen mit Ummauerung und einer Dachhaut von 
Ziegeln erweisen sich konstruktiv klar als Hybridform zwischen römischer 
Mauerbautechnik und der heimischen Holzbauart. Diese ist es auch, zu der 
nach Abbruch de'r Besiedlung die germanische Bauart im Vergleich zu stellen
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ist, die auf anderem Gelände —  bedeutsam gegenüber der Lehre von der 
Siedlungskontinuität —  nun als Vorstufe für die ordentlich gebauten Hallen- 
und Säulenhäuser angenommen werden muß, die späterhin als der alt boden­
ständige Bauernhaustypus in den gebirgigen Landstrichen Westdeutschlands 
abgewandelt we'rden. A. H a b e r l a n d  t.

Peasant art in Rouniania. Von George O p r e s c u .  1929. Special 
autumn number of „The Studio“ . The Studio Ltd., London.

ln einem stattlichen Heft von 182 Seiten in gewohnt schöner Aus­
stattung liegt hier eine vorzügliche Darstellung der rumänischen Volkskunst 
in Wort und Bild aus der Feder des bekannten Volkskunstkenners G. Oprescu 
und mit Vorführung eines 'reichen Bildermaterials vor, die sich ebenbürtig den 
früheren Publikationen über europäische Volkskunstprovinzen, welche wir 
der Leitung des „Studio“ verdanken, anreiht. -Mit gewissenhafter Benützung 
der vorhandenen Literatur, die der Verfasser gründlich kennt, sind in 7 Ab­
schnitten der Reihe nach Haus- und Kirchenwesen und das zugehörige Haus­
und Kirchengerät, soweit dies volkstümlichen Charakter aufweist, die ver­
schiedenen Trachten, die Stickereiarbeiten, die Wirka'rbeiten und Töpfner- 
produkte behandelt, wobei ein reiches, zum Teil in Farben ausgeführtes 
Bildermaterial die textlichen Ausführungen auf das Wirkungsvollste und Er­
wünschteste unterstützt.  Die verschiedenen Volkskultur-Provinzen Rumä­
niens, die kleine und große Moldau, das rumänische Gebiet der Bukowina, 
das Banat,  sind gleicherweise vertreten, volkskundlich und volkskünstlerisch 
am ergiebigsten haben sich dabei wohl die rumänischen Gebiete der Bukowina 
und Siebenbürgens erwiesen, die auch vielleicht zu den beststudierten 
Kultur-Provinzen des Königreiches zählen. Die europäische Volkskunstfor­
schung, die in der letzten Zeit neue mächtige Impulse erfahren hat, ist für 
den vorliegenden wertvollen neuen Beitrag zur Kenntnis der osteuropäischen 
Volkskunst der Leitung des „Studio“ und den eifervoll tätigen rumänischen 
Fachmännern zu bestem Dank verpflichtet. Prof. Dr. M. H a b e r l a n d  t.

H. Güthlein u. J. M. Ritz: D a s  F e u c h t w a n g e r  H e i m a t ­
m u s e u m .  (Führer durch die bayerischen Ort- und Heimatmuseen, heraus­
gegeben vom bayerischen Landesverein für Heimatschutz. Bd. 1.) Dr. Benno 
Filser-Verlag, Augsburg, 1929. 38 S., 93 Abb.

Es ist ein begrüßenswerter  Gedanke, das schöne und ansprechende 
Volksgut, das die namentlich in Bayern in mannigfaltiger landschaftlicher 
Besonderung angelegten Heimatmuseen enthalten, in gediegener Darbietung 
de'r Oeffentlichkeit näher zu bringen, ln der Museumsbeschreibimg ersteht 
solchergestalt bei ungekünstelter Sachlichkeit ein reizvolles Bild der kleinen, 
aber behaglichen Welt des Volkes mit ihrem seelischen und schöpferischen 
Eigenleben. Der einleitende Abschnitt gibt eine kritische Uebersicht über 
Geschichte und Zusammensetzung der Sammlung, die folgende Beschreibung 
der Wohnräume, Hausgeräte und Trachten wird durch einen Bilderteil er­
gänzt, der durchgängig Bedacht auf eine würdige Wiedergabe der Originale 
bekundet, lediglich die volkskünstlerisch gerade sehr bemerkenswerten 
Mangelbretter hätten vielleicht mehr individuelle Berücksichtigung zu be­
anspruchen gehabt. A. H a b e r l a  n dt .
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